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Orguudoos Brut

Männer ohne Gnade schleiften Uubin durch! die Wintersteppe. Blut lief dem Tongidd aus Nase und Mund, sickerte durch seinen Bart und hinterließ eine Spur im Schnee. An ihrem Anfang hatte der Tod gestanden – und ihr Ende würde nicht anders sein.

Fahl vor Angst starrte Uubin zu seinen Peinigern hoch.

Diese Mordlust in ihren Augen… der Tongidd wusste, dass er keine Chance hatte. Er konnte nur hoffen, dass es bald vorbei war.

Sein Clan hatte gejagt, als die Siedler auftauchten. Ihr Angriff kam so unerwartet und traf so tödlich genau – man hätte fast an eine Falle glauben können.

Eine Falle! Uubin lachte unter Tränen. Wenn das kein Hohn war!

Einer der Männer trat ihm hart in die Rippen. »Hoch mit dir!«, befahl er und zog seinen Dolch.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkermenschen – unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen.

Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangten. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Als die Daa'muren damit beginnen, Atomwaffen zu horten, kommt es zum Krieg, den keine Seite für sich entscheiden kann…

 

Durch den andauernden Impuls des Wandlers, der alle Technik lahm legt, können Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi nicht zur Erde zurück. Sie fliegen zum Mond – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009.

Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen, Akina Tsuyoshi! Aber Naoki liegt im Sterben; der außerirdische EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt.

Als die Marsianer den Heimflug antreten, nehmen sie Matt als Gefangenen mit! Seine Ankunft auf dem terraformten Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Es kommt zu den ersten gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen Städtern und Waldbewohnern seit dem unseligen Bruderkrieg vor 260

Erdjahren. Matt wird im Auftrag der Ex-Präsidentin, die bei den Waldleuten lebt, entführt, doch die amtierende Ratspräsidentin schickt ihm eine Robot-Spinne hinterher, die den Erdmann töten soll. Der jedoch erweist sich als unverzichtbar für die Marsianer, als es ihm gelingt, die Schrift der Alten – der vor 3,5 Mrd. Jahren verschwundenen Marsrasse

– zu entschlüsseln. Es muss sich um Vorfahren der Hydriten handeln, des amphibischen Volkes, das seit Urzeiten in den irdischen Meeren lebt und mit dem Matt schon intensiven Kontakt hatte.

Nachdem er den außer Kontrolle geratenen Roboter zerstört hat, wird ihm das Studium der Schriften gestattet; man erhofft sich auch die Enträtselung des mysteriösen Strahls, der seit damals auf die Erde gerichtet ist.

Aruula hat auf der Erde die Katastrophe überlebt, glaubt aber, dass Matt niemals zurückkommen wird. Die Vision eines brennenden Felsens, empfangen im Augenblick der Explosion, führt die Telepathin nach Süden – in eine Welt, die barbarischer und gnadenloser geworden ist als je zuvor…


Wenn du die letzte Schlacht geschlagen hast und deine Waffen in Ehren niederlegst, um heimzukehren in Wudans Reich, kommt dir ein großer, weiß gefiederter Göttervogel entgegen –

gesandt von den Ahnen und geschmückt mit den Tränen derer, die du verlässt. Er wird dich tragen zu den Gefilden deiner Sehnsucht…

Abschiedsgebet beim Volk der Dreizehn Inseln

Leere Hände! So lautete das quälende Fazit ihrer Gedanken, das Aruula verfolgte bis in ihre Träume. Seit dem Bombeninferno am Kratersee war ihre Welt ein Scherbenhaufen – und egal, an welchen Abschnitt ihres Lebens sie zurück dachte, das Resümee war immer gleich. Leere Hände.

»Wudan!« Unglücklich fuhr sich Aruula mit dem Jackenärmel durchs Gesicht. Sie war auf einer Flugandrone unterwegs, einsam, irgendwo in den verschneiten Steppen des ehemaligen Kasachstan, und der Wind zerrte Tränen aus ihren Augen, von denen Aruula nicht gedacht hätte, dass sie sie noch besaß.

Leere Hände! Sie hatte nichts mitgenommen damals, als sie Sorbans Horde und einen Teil ihrer Identität hinter sich ließ, weil das dumme Herz es so befahl. Auf den Tag genau sechs Jahre war das her. Sechs Jahre!

Es begann zu schneien. Etwas umständlich wischte Aruula die wachsende Flockenschicht von ihrer Jacke und aus dem Schoß, griff mit klammen Fingern nach den Zügeln und lenkte die Androne ein Stück tiefer. In Bodennähe war alles ein bisschen erträglicher, und obwohl die im anhaltenden Dämmerlicht ohnehin eingeschränkte Sicht zunehmend schlechter wurde, brauchte man auch dort nicht ständig nach vorn zu blicken: in den Weiten der Steppe waren Hindernisse selten.

Aruula vermummte sich so gut wie möglich, um dem schneidenden Wind zu entgehen. Vor ihren Gedanken freilich gab es keine Flucht.

Leere Hände! Glaube, Werte, Lebenseinstellung… alles, was diese Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln ursprünglich definiert hatte, war ihr damals an der Absturzstelle in den Alpen wie Sand durch die Finger geronnen. Unaufhaltsam; unwiederbringlich. Und Aruula hatte es zugelassen – um frei zu sein für den Mann, der vom Himmel fiel. [1] Nun hatten die Götter Maddrax ein zweites Mal in die Tiefe gestürzt. Diesmal aber nicht in ihre Arme, sondern in den Tod.

Nie wieder würde sie seine Wärme spüren, auf ihrer Haut, in ihrem Herzen. Seine Stimme war verhallt; diese sanfte, dunkle Stimme, die so komische Sachen sagen konnte wie: »Ladies 'n' gentlemen – Elvis has left the building!« und einen zum Lachen brachte, wenn man weinen wollte.

Es war Rulfan gewesen, der Aruula kurz nach der Bombenexplosion die Nachricht überbracht hatte, dass Maddrax nicht mehr zurückkehren konnte. Zumindest nicht lebend. Rulfan hatte gesagt, sein Schiff hätte etwas verloren, das für eine Landung unabdingbar war.

Aruula lächelte traurig bei der Erinnerung an ihre Reaktion.

Ich werde finden, was er verloren hat!, hatte sie dem Freund zugerufen und sich sofort auf ihre Androne geschwungen.

Beim brennenden Felsen, wo sich alles finden lässt! [2]

Inzwischen war Aruula klar geworden, dass es gar nichts nützen würde, etwas zu finden. Das Raumschiff war zum Himmel aufgestiegen und befand sich irgendwo zwischen den Sternen. Da kam man nicht hin, selbst wenn man noch so tapfer war und Maddrax noch so liebte. Keine Sehnsucht der Welt brachte einen da hoch, und kein Gebet hatte geholfen.

Aruula fühlte sich von den Göttern betrogen. Sie hatte ihnen stets Respekt erwiesen, selten etwas Falsches getan, und dennoch stand sie mit leeren Händen da.

Das Wispern der Schneeflocken hörte auf. Die Barbarin merkte es nicht. Sie fand keinen Trost, und so hatte sie sich einen Moment zusammen gekrümmt, tief über den Rücken der Flugandrone.

Aruulas Augen waren müde und rot gerändert. In ihren Ohren hallte noch das Echo von Maddrax' Stimme, nur darauf lauschte sie, und deshalb entging ihr das Warnzeichen der Natur: die Stille vor dem Sturm.

Er brach so unvermittelt los, dass er Aruula um ein Haar aus dem Sattel gefegt hätte.

»Meerdu!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, als ein jäher, harter Stoß unter die Flügel der Androne fuhr und das Rieseninsekt zur Seite kippte. Aruula verlagerte eilends ihr Gewicht und nahm die Zügel auf. Kummer und trübe Gedanken waren wie weggewischt – der Hunger nach Leben hatte die schlafende Kämpfernatur in ihr geweckt.

Das Wetter verschlechterte sich im Sekundentakt. Aruula konzentrierte sich darauf, den Trudelflug der Androne abzufangen und zu landen. Heulende Böen fegten heran, die das zunehmende Schneegestöber verwirbelten. Sie kamen aus wechselnden Richtungen. Man hörte sie, bevor sie eintrafen, doch ihr Ursprung ließ sich nie ausmachen, und das verlieh diesen Stimmen im Wind etwas Dämonisches.

»Ihr kriegt mich nicht! So nicht!«, schrie Aruula den entfesselten Elementen entgegen, als ein neuerlicher Stoß das Rieseninsekt um die Längsachse drehte und seine Reiterin ins Leere warf. Ein paar schreckliche Sekunden hing Aruula nur noch mit verkrallten Fingern am Sattelrand, ohne jede Möglichkeit, auf die Androne einzuwirken. Glücklicherweise kam das Tier aus eigenem Antrieb wieder herum.

Aruula setzte sich auf, presste die Schenkel zusammen und wischte die nassen Haare aus der Stirn. Ihr Atem flog, während sie die verhedderten Zügel entwirrte und im Sturm nach Orientierung suchte. Doch da war nichts, schlichtweg nichts – kein Himmel, kein Boden, und nichts dazwischen. Nur diese unglaublichen Massen an Schnee, die der Wind mit brutaler Gewalt in Aruulas Gesicht peitschte. Sie blinzelte, um ihre Augen vor dem Angriff der Eisnadeln zu schützen.

Einen Moment lang tauchte im Gestöber ein riesiger Schatten auf. Gleich darauf war er wieder verschwunden.

Runter!, dachte die Barbarin erschrocken und stieß ihre Hacken in den gepanzerten Andronenleib. Sofort!

Flugandronen sind von Natur aus keine nervenstarken Tiere, und diese hier war durch die Bombenexplosion am Kratersee zudem traumatisiert. Hunger, Kälte und die Anstrengungen der letzten Wochen taten ein Übriges. Das Rieseninsekt hatte keine Lust mehr auf weitere Strapazen. Entsprechend reagierte es jetzt.

Ruckartig flog der kantige Schädel hoch, und die Zügel hingen durch. Aruula beging den Fehler, nachzufassen. Sie stöhnte, als das raue Leder durch ihre Hände gerissen wurde, weil die Androne wie ein bockiges Pferd den Kopf herunter warf.

Die heranpeitschenden Schneekristalle setzten dem Tier noch stärker zu als seiner Reiterin. Beinahe verzweifelt wischte es über seine riesigen, ungeschützten Insektenaugen und versuchte sich im Flug aus dem Wind zu drehen. Doch der wechselte schnell und ständig, und so dauerte es nicht lange, bis das gestresste Geschöpf in Panik geriet. Erregt surrte es herum, und Aruula brach der Schweiß aus, trotz des Blizzards.

Sie wusste, dass ein Sturz aus dieser Höhe den Tod bedeuten würde, selbst wenn sie »nur« Knochenbrüche davontragen sollte. In der menschenleeren Wintersteppe würde ihr niemand zu Hilfe kommen.

Die Barbarin hob sich aus den Steigbügeln und langte weit nach vorn. Man brauchte großen Mut für dieses Manöver, zumal bei einem so unberechenbaren Tier, doch er zahlte sich aus. Aruula bekam einen der Fühler zu fassen und zerrte den Insektenkopf herum. Es war grausam, aber darauf konnte Aruula keine Rücksicht nehmen.

»Runter!«, schrie sie, den verdrehten Fühler fest im Griff.

»Nun mach schon!«

Es schien zu gelingen. Die Androne versuchte ihrem Schmerz zu entkommen, indem sie Aruulas Hand folgte, und flog damit automatisch abwärts.

Plötzlich stockte das Heulen und Pfeifen des Sturmes, als wollte er Luft holen vor dem nächsten Angriff. Millionen Flocken sanken kraftlos herab – und gaben den Blick auf ein Hindernis frei!

Aruula erstarrte. Der Anblick des gewaltigen Kopfes, der nur wenige Meter vor ihr aufragte, war erschreckend. Eine unbekannte Gottheit vielleicht, die den Sturm gesandt hatte, weil sie sich gestört fühlte? Nein, das Antlitz war aus grauem Stein. Eine Statue!

Der Schock hatte sie für eine Sekunde gelähmt – eine Sekunde zu lange! Schon war das Hindernis heran, und der kräftige Ruck, mit dem Aruula die Androne zum Ausweichen zwang, kam zu spät. Mit dem linken Flügelpaar streifte das Tier die steinerne Figur!

Die Androne wirbelte herum wie Herbstlaub im Sturm. Um nicht den Halt zu verlieren, verstärkte Aruula noch einmal ihren Griff und brüllte den oft geübten Landebefehl heraus:

»Nai! Tu faa nai!«

Es knackte, und der Fühler brach ab.

Aruula kippte mit einem Aufschrei nach hinten, die Androne hob sich steil in die Höhe.

Es war nur ein Augenblick; ein Sturz durch die Luft, durch die Kälte und durch wirbelndes Weiß. Dann schlug Aruula am Boden auf. Alles wurde still, als die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln in lichtlose Tiefen sank…

***

Krachend flog die Tür gegen die Wand. Wind heulte herein, entriss dem Herdfeuer ein Funkenmeer und brachte die Jäger zum Fluchen. Mit dem Wind und der eisigen Luft kam auch eine Ladung Schnee in die Hütte. Ihr folgte ein Mann, dick vermummt und düster dreinblickend.

Chengai hatte ein totes Nukko geschultert. Zwei Frauen eilten heran, als er das Tier an den Hörnern herunter zog. Er reichte es weiter, dann stemmte er sich gegen die Tür und drückte sie zu.

»Der Sturm ist gleich vorbei«, sagte Chengai zuversichtlich, klopfte den Schnee von seiner Hose und zog die schwere, mit Fell verbrämte Jacke aus. Blut klebte daran. Er warf sie achtlos beiseite.

Chengai war ein Saikhan, wie die Steppenjäger genannt wurden. Er galt unter Seinesgleichen als schöner Mann, und er wusste um seine Wirkung auf die anwesenden Frauen. Wie immer spürte er ihre Blicke, als er das lederne Hemd glatt zog und sich dann mit beiden Händen lässig übers Haar strich. Es war im Nacken zum traditionellen schwarzen Zopf geflochten, und es glänzte von der täglichen Pflege mit Yakk-Fett. Der Fünfundzwanzigjährige sah sich um, wobei er die Frauen aussparte. Ebenfalls wie immer.

Die Hütte bestand aus Stein; mit gemauertem Herd, Fensterhöhlen und Spitzdach. Sie war Teil der Ruinen eines uralten Dorfes namens Lagtai. Vor dem Kometeneinschlag war dieser Ort ein festes Etappenziel ausländischer Touristen gewesen. Ganz in der Nähe stand eine der größten Buddha-Statuen der damals noch existierenden Mongolei, und man konnte im Dorfschrein – hinter Glas und gegen Geld – ein besonderes Relikt bestaunen: eine Locke von Dschingis Khan!

Ob die borstigen Haare tatsächlich dem Mongolenherrscher gehört hatten, ließ sich natürlich nicht mehr klären, denn der Schrein und sein Inhalt waren längst zerfallen. Auch von Lagtai selbst mit seinen kleinen Häusern, den Ställen, Scheunen und Andenken-Büdchen war nichts weiter geblieben als ein Haufen maroder Mauern, durch die der Steppenwind pfiff.

Für Chengai waren es die reinsten Wunderwerke, und er war froh, diese verlassene Siedlung gefunden zu haben. Er kannte keine Steinbauten und hatte als Kind der Bajaaten, einem Nomadenclan aus den Tiefen der Wüste, seine Winternächte immer frierend unter Sternen verbracht. Dass man Kälte wirksam aussperren konnte, war eine Erfahrung, die Chengai dem Russen verdankte, mit dem er seit einigen Monden über Land zog. Dafür liebte er ihn.

Als der junge Saikhan zur Herdstelle ging, machten die anderen Männer bereitwillig Platz. Narayan, Lamak und Rai waren ebenso gute Jäger wie er, aber Chengai hatte das Naa'dam von Makand letzten Sommer gewonnen und war somit der unumstritten beste Reiter weit und breit. Dieser Tatsache zollte man gern Tribut, denn nichts bedeutete den Saikhan mehr als ihre Jingiis – die kleinen, zotteligen Pferde der nördlichen Steppe.

»Wo ist Jem'shiin?«, fragte Chengai, während er seine Hände in der Wärme des Feuers rieb.

Narayan spuckte auf den Boden. »Der Russe? Wo soll er sein? Im Stall natürlich, bei seinem Liebling! Es wäre ja möglich, dass das dumme Vieh sich fürchtet wegen der paar Flocken und dem bisschen Wind.«

Lamak und Rai schüttelten die Köpfe. Kein Saikhan wäre je auf die alberne Idee gekommen, seinem Reittier Mut zuzusprechen! Wie peinlich, wenn so was notwendig wäre!

Jingiis standen bei Wind und Wetter draußen – das machte ihre Nerven stark und hielt sie gesund. Nur im Moment waren sie eingesperrt, weil hinter den Ruinen etwas umging.

Narayan zog seinen Dolch aus dem Gürtel. Nachdenklich strich er mit dem Daumen an der scharfen Klinge entlang, und seine dunklen Asiatenaugen wurden noch schmaler, als sie ohnehin schon waren.

»Der Schnee hat alle Spuren verweht«, sagte er übergangslos.

»Das macht nichts«, meinte Chengai ruhig. »Wir brauchen sie nicht zu suchen! Sie werden von alleine kommen, und dann werden sie sterben.«

»Sicher?« Narayan zuckte kaum merklich zusammen und hob den Daumen. Blut rann aus einer Schnittwunde. Er leckte es ab.

»Ganz sicher.« Chengai warf einen raschen Blick auf die Frauen. Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Was hast du mit der Leiche gemacht?«

»Leiche ist gut!« Narayan lachte leise. Er wies mit dem blutenden Daumen über seine Schulter Richtung Fenster und sagte freudlos: »Hab ich verstaut. Wie besprochen.«

Draußen heulte der Wind ums Haus, vielstimmig und in verschiedenen Tonlagen. Nichts schien sich daran zu ändern – und doch ruckten die Männer plötzlich hoch. Da war eine winzige Dissonanz im Chor der Sturmgeister! Es bedurfte geübter Ohren, um sie heraus zu hören und richtig zu interpretieren: Etwas kam auf die Tür zu!

Lautlos, in fließender Simultanbewegung, zogen die vier Steppenjäger ihre Waffen und huschten auseinander. Sie waren die Besten ihrer Art; sie konnten Großwild nachstellen in einer Landschaft, die praktisch keine Verstecke bot, und man musste schon sehr gut sein, wenn man sie überraschen wollte. Vor allem aber durfte man nicht ausrutschen und mit dem Kopf an die Tür knallen.

»Grash'naa woitschit!«, fluchte eine tiefe Stimme. Chengai steckte die Waffe weg und grinste. Gleich darauf kam Jem'shiin ins Haus gepoltert, zerrte seine Fellmütze vom Kopf und verpasste der Tür einen wütenden Tritt.

Als sie ins Schloss fiel, hörte der Blizzard auf.

***

Stille.

Nur langsam erwachte Aruula im – wie sie glaubte –Himmel ihrer Ahnen, und nur mühsam schlug sie die Augen auf. Sanfte Schwere lag auf ihrem Rücken, den Armen und Beinen. Alles war so weiß. Und so still.

Krahac? fragte sie. Nur in Gedanken, weil ihr Mund sich nicht öffnen wollte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass der Totenvogel sie in Wudans Reich gebracht hatte. Seltsam…

Etwas rann ihre Wangen entlang, blieb einen Moment an der zarten Nasenspitze hängen und tropfte dann mit leisem Pitsch herunter. Tränen vielleicht? Ja, es mussten Tränen sein! Aber sie kamen nicht aus ihren Augen!

Aruula versuchte nachzudenken. Wer weinte da über ihr, und warum? Hatte es nicht geheißen, in Wudans Reich wären alle glücklich? Und überhaupt: Sollte es hier nicht auch ein bisschen wärmer sein?

Eine Erkenntnis schoss heran, überholte Aruulas sanftes Dahindämmern in den Erfrierungstod und riss sie von der Pforte des Schattenreichs zurück.

Ich bin nicht tot! Die junge Barbarin hob den Kopf. Schnee fiel in weichen Klumpen an ihren Haaren herunter. Er löste sich in einer Kuhle voll Schmelzwasser auf, die Aruula in die Tiefe geatmet hatte, während sie bewusstlos gewesen war.

Zögernd kehrten ihre Erinnerungen zurück – an den wilden Flug der Androne, an das Hindernis und den Sturz.

Aruula wagte kaum, sich zu bewegen. Sie kannte diesen heißen Schmerz, der den Körper durchfährt, wenn etwas gebrochen ist, und er würde kommen, da war sie sicher.

Wahrscheinlich gleich von mehreren Stellen. Das konnte gar nicht anders sein nach einem solchen Sturz.

Oder vielleicht doch? Sie blinzelte ein paar Mal. Anfangs hatte Aruula Schwierigkeiten, den Blick zu fokussieren, doch das legte sich und sie gewann an Sicherheit. Ringsum sah es aus wie auf einem schockerstarrten weißen Meer. Da waren lauter Schneewehen, und auf einer davon – nein: in einer davon war Aruula gelandet. Probeweise krümmte sie ihre Finger, dann die Zehen, dann den Rücken. Nichts. Kein Schmerz. Nur klamme Kälte.

»Ich hab's überlebt, Wudan sei Dank!«, flüsterte sie erleichtert.

Trotz der bleiernen Müdigkeit in ihren Gliedern stemmte sich die Barbarin hoch und arbeitete sich aus dem knirschenden, wegsackenden Schnee hervor. Als sie festen Boden unter den Stiefeln hatte, hielt sie inne, vornüber gebeugt und mit den Händen an den Knien. Atemwolken stiegen in schneller Folge auf, und ihr Herz pochte gegen die Rippen.

Plötzlich fiel ihr etwas ein.

Die Androne!, dachte sie erschrocken. O bitte, Wudan, lass sie nicht geflohen sein!

Aruula sah sich um, und ihr Blick wurde kalt: Der oberste Gott hatte den Wunsch seines Menschenkindes erfüllt – aber anders als erwartet! Erneut spürte Aruula diesen ohnmächtigen Zorn in sich aufsteigen, der sie immer wieder überkam, seit Maddrax verloren war. Die Götter schienen neuerdings ein bösartiges Spiel mit ihr zu treiben! Sie ließen sich anbeten und erweckten vermeintliche Hoffnung, nur um sie gleich wieder zu zerschlagen und Aruula in noch tiefere Abgründe fallen zu lassen.

Ich weiß nicht, was ich euch getan habe, dachte sie hitzig, während ihr Blick über zerknickte Insektenbeine und Chitinstücke wanderte, die still und starr aus dem Schnee ragten. Ihr habt mir alles genommen, was mir wichtig war.

Trotzdem hört ihr nicht auf, mich zu quälen! Und ihr sagt mir nicht einmal, warum!

Prompt huschte das Bild eines brennenden Felsens durch Aruulas Gedanken, doch sie wischte es weg. Nein, diese Vision hatten nicht die Götter geschickt, die für Maddrax' Tod verantwortlich waren! Sie kam von einer neuen, namenlosen Macht, die freundlich war und nichts weiter wollte als das, was eigentlich Wudan und seine Gefährten hätten tun sollen.

Helfen.

Wisst ihr was? Ich bin fertig mit euch! Betet euch selber an!

Aruula stapfte los, um die Satteltaschen der toten Androne zu bergen. Sie hatte ihre provokanten Worte kaum zu Ende gedacht, da rauschte etwas über ihr. Es klang unheilvoll, und das war es auch. Als die Barbarin aufsah, blieb ihr gerade noch Zeit für einen gewaltigen Hechtsprung, dann kam eine Lawine herunter, die mit Wucht den Boden traf und die Reste der Androne unter sich begrub.

Wolken aus feinstem Schneestaub rollten über Aruula hinweg. Sie blieb reglos liegen; entsetzt und halb erwartend, von Wudan getötet zu werden. Eine andere Gottheit mochte ihr das Bild des brennenden Felsens geschickt haben – aber diese Reaktion war ganz sicher von ihm!

Nichts geschah, und so richtete sich Aruula nach einer Weile auf und klopfte den Schnee von ihrer Kleidung.

Furchtsam wanderte ihr Blick in die Höhe, an der Riesenstatue des fremden Gottes entlang. Sie war an der Westseite verschneit. Nur die linke Schulter ragte als blanker Stein heraus; entlang des Oberarms verlief die Spur der Lawine.

Wer bist du?, fragte Aruula in Gedanken und wesentlich gemäßigter als noch vor zwei Minuten.

Der Wintergott lächelte vor sich hin, den Blick übers Land in weite Fernen gerichtet. Er saß mit gekreuzten Beinen da, wie die Frauen der Dreizehn Inseln, wenn sie lauschten, eine Hand in den Schoß gelegt. Ein Faltengewand bedeckte seine Blöße.

Ringe steckten in den Ohren, er hatte einen Punkt auf der Stirn und trug eine knotige, eng anliegende Kopfbedeckung.

Aruula konnte von der Statue keinen Hinweis auf Persönlichkeit oder Aufgaben des fremden Gottes ableiten, und so machte sie sich schließlich daran, ihre Satteltaschen auszugraben. Es war eine schmerzhafte Arbeit, denn die Temperaturen sanken bereits dem eisigen Nachtfrost entgegen und der Schnee wurde krustig und splitternd.

Die Barbarin fragte sich, wie viel Zeit seit dem Absturz der Androne vergangen sein mochte. Der Sturm war vorbei; die fahle Wintersonne stand tief am Himmel. Von Osten her zog eine Schattenwand auf, und es würde nicht mehr lange dauern – eine Stunde, vielleicht anderthalb –, bis die Welt in Kälte und Dunkelheit versank. Es war ratsam, vorher ein sicheres Plätzchen zu finden, denn in den Weiten der Steppe waren Raubtiere unterwegs. Aruula hatte ihre Spuren schon oft gesehen. Vor einigen Nächten war es einem besonders dreisten Tier sogar gelungen, sich am erkaltenden Lagerfeuer vorbei an die schlafende Androne heran zu pirschen. Aber zum Glück trennte sich Aruula nie von ihrem Schwert, deshalb war die Sache glimpflich ausge…

»Mein Schwert!« Aruula fuhr aus den Bildern ihrer Erinnerung hoch wie unter einem Peitschenschlag. Die Hand der Barbarin glitt nach hinten, das lederne Geschirr entlang, in dem normalerweise ihre Waffe steckte.

Es war leer.

Der große Bihänder war verschwunden.

***

Vor dem Kometeneinschlag am 21. Februar 2012 gab es im Randgebiet der mongolischen Steppe ein kleines, kaum bekanntes Bergbaustädtchen. Aus Sicherheitsgründen waren Touristen dort nicht sonderlich erwünscht. Sie kamen aber ohnehin eher selten, denn der Ort war unscheinbar und verharrte in segensreicher Ignoranz gegenüber der Restwelt.

Man lebte dort still vor sich hin, arbeitete hauptsächlich für den Staat und kümmerte sich keinen Deut um ausländische Errungenschaften. Deshalb wäre auch keiner der paar Tausend Einwohner je auf den Gedanken gekommen, seine Heimatstadt könnte im fernen Westen bereits Unsterblichkeit erlangt haben – und zwar als Namensgeber, nicht etwa der Mine wegen!

Das Städtchen hieß Karachoto. (Vorort von Terrania City; Perry Rhodan)

Inzwischen war ein halbes Millennium vergangen. Wind, Sand und Korrosion hatten die Ruinen von Karachoto in eine amorphe, wellige Bodenmasse verformt, deren wahre Natur den Blicken verborgen blieb.

Dass die Zerstörung der Stadt ungleich vollständiger war als die ihrer Mine und des Vorortes, lag an dem Stollengeflecht, das man seinerzeit unter den Straßen ausgetrieben hatte: Karachoto war komplett unterhöhlt gewesen und entsprechend haltlos eingestürzt.

Den Mineneingang hatte fünfhundert Jahre lang niemand benutzt.

Seit Kurzem war das anders.

»Köstlich! Einfach köstlich!«, schmatzte Onnar kauend. Er saß mit sechs weiteren Tongidds an einem Lagerfeuer und genoss die Beute der letzten Jagd. Das Fleisch war saftig und kross gebraten, dafür bedankte sich Onnar bei Luuja mit einem zärtlichen Lächeln. Sie war die einzige Frau in diesem Zirkel, eine geschickte Fallenstellerin, die zudem noch sehr gut kochen konnte. Der dunkelhaarige Mann wusste das zu schätzen, und er hätte Luuja zum Weib genommen, wenn es möglich gewesen wäre.

»Jung schmecken sie am besten«, schwärmte ein anderer Tongidd mit Blick auf die knusprigen Rippchen, die seine Schwester ihm vorgesetzt hatte. Er verbiss sich in dem knisternden Speck, warf den Kopf zurück und riss ein Stück heraus. Fett rann dem Tongidd über Lippen und Bart; er wischte es mit dem Handrücken ab und tätschelte dann seinen Bauch. »Lecker! Damit sollten wir die ganze Vorratskammer füllen!«

Onnar leckte seine Finger ab. »So war es auch geplant, Thurr. Aber nach dem, was mit Uubin geschehen ist, sehe ich keine andere Wahl, als dieses Jagdrevier zu verlassen. Und zwar sofort.«

Überrascht sah Luuja auf. »Du willst weiterziehen? Einfach so?« Die Empörung der jungen Frau war nicht zu überhören.

Sie klang nach Verdruss, und Onnar duckte sich unwillkürlich.

»Luuja«, hob er vorsichtig an, »es ist gefährlich hier! Wir haben die Siedler falsch eingeschätzt. Wir dachten, sie wären wie ihre Vorgänger – ruhige, einfache Bauern, die keine Probleme machen. Aber was da jetzt wohnt, ist ein ganz anderer Schlag!«

»Stimmt«, sagte Thurr zwischen zwei Bissen.

Onnar stutzte. Dann fuhr er fort, an Luuja gerichtet: »Ich weiß, du hast Uubin sehr geliebt. Wir alle haben ihn sehr geliebt. Aber es wäre unerträglich für mich, noch jemanden zu verlieren. Ihr seid meine Familie! Ihr seid alles, was ich habe! Und darum ziehen wir weiter. Das verstehst du doch, Luuja, oder?«

Nein, das versteht sie nicht, seufzte er in Gedanken, als Luujas unberechenbares Temperament durchbrach. Wortlos, ihre Lippen zum Strich aufeinander gepresst, zog die junge Frau einen Dolch aus dem Gürtel. Wie besessen hackte sie damit auf den Braten ein, der noch am Spieß über dem Feuer brutzelte. Es war ein Bauchstück – gutes, fettes Fleisch! –, und Onnar verfolgte mit Bedauern, wie es nach und nach als Fetzen in die Flammen fiel.

So plötzlich, wie er angefangen hatte, war der Wutanfall vorbei. Luuja wischte ihren Dolch ab, steckte ihn weg und sah sich um. Ihr Atem flog.

»Wir lassen Uubin nicht so zurück«, sagte sie. »Das kommt überhaupt nicht in Frage! Ich will, dass er eine angemessene Grabstätte bekommt! Und dann will ich diese Siedler haben! Die ganze Brut! Orguudoo mag ihr Verbündeter sein – wir laufen trotzdem nicht davon. Im Gegenteil ! Wir werden jeden Einzelnen von ihnen…«

»Warte, Luuja! Langsam«, fiel ihr Onnar beschwichtigend ins Wort. Dann hielt er inne, weil er hoffte, dass die anderen Tongidds vielleicht auch mal etwas sagen würden. Doch sie hüllten sich in Schweigen und überließen es dem Ältesten, eine Entscheidung zu treffen.

Wie immer.

Onnar spürte die Last der Verantwortung auf seinen Schultern. Es war keine neue Erfahrung – bei Wudan, wahrlich nicht! –, doch das machte es dem Mann nicht leichter. Er senkte seinen Kopf und schubste nachdenklich mit der Fingerspitze ein paar Knochen auf dem Teller herum. Was sollte er tun? Bleiben oder aufbrechen? Niemand wusste, wie weit entfernt das nächste brauchbare Jagdrevier lag, und ob man es überhaupt beizeiten erreichen konnte, ehe die Vorräte ausgingen. Die Siedler wiederum waren gefährlich, das hatten sie bewiesen. Aber auch Luuja war gefährlich, wenn sie nicht bekam, was sie wollte.

Onnar seufzte.

Es war jetzt sechzehn Jahre her, dass seine Familie den Kratersee verlassen hatte. Luuja war noch ein Kind gewesen, keine vier Winter alt, und sie musste es als kaum erträglichen Horror empfunden haben, gewaltsam aus der vertrauten Umgebung gezerrt zu werden. Onnars Familie war zusammen mit Telepathen und anderen nicht ins Schema passenden Personen verstoßen worden. Ein durchaus üblicher Vorgang, der die Denkweise von Onnars Volk widerspiegelte: Alle gleich, alles gut! Wer anders war, wurde als Bedrohung empfunden. Onnar vermutete, dass damals etwas in Luujas Kopf kaputt gegangen war und sie deshalb solche Wutausbrüche bekam.

Wind kam vom nahen Mineneingang herein, riss ein paar Funken aus dem Feuer und ließ Schattenbilder um den Lagerplatz tanzen. Das dunkle Gestein war mit Silikatplättchen besprenkelt, es glitzerte wie kostbarer Feenstaub. Milchweiße Quarzadern durchzogen die Stollenwände, und an ihrer Oberfläche wuchs die wahre Kostbarkeit der Karachoto-Mine: gelbe Körner, manche bis zu acht Millimeter groß.

Gold.

Onnar nickte versonnen. Ein bisschen Arbeit, und man konnte hier Reichtümer ernten! Allerdings musste man, um diese später auch genießen zu können, am Leben bleiben. Dazu wiederum brauchte man Nahrung. Und die wurde knapp.

»Was haben wir noch an Vorräten?«, fragte der Tongidd unschlüssig.

Luujas Antwort kam schnell wie ein Dolchstoß: »Reichen für eine Woche.«

»Also gut.« Onnar richtete sich auf. »Dann machen wir Folgendes: Ennark, Maan und Thurr, ihr sucht in den Stollen nach einer passenden Grabstätte für Uubin. Wir holen ihn, wenn sie vorbereitet ist. Rrodan, Gerro und ich bauen inzwischen Gold ab, das wird uns nützen auf der Weiterreise.«

»Und die Siedler?« Luuja tippte sich an die Brust. »Und ich? Was mache ich?«

»Die Siedler werden kaum über Nacht verschwinden.«

Onnars Stimme wurde zärtlich. »Und du kochst was Schönes, kleine Schwester!«

Das Lächeln des Tongidds erlosch, als draußen vor der Mine ein Knurren erklang. Onnar griff nach seiner Waffe, aber Thurr hielt ihn zurück.

»Lass es«, sagte der Sechsundzwanzigjährige und stand auf.

Er tippte an die scharfe Axt an seinem Gürtel. »Ich sehe selber nach!«

***

»Grash'naa woitschit!«, wiederholte Jem'shiin, während er durch die Hütte zur Herdstelle stapfte. Es war sein Lieblingsfluch aus einer Kategorie von Flüchen, die man nur dann übersetzen durfte, wenn wirklich keine Kinder in der Nähe waren.

Jem'shiin umwehte ein Eishauch, der seiner Jacke und den schneeverkrusteten Stiefeln entströmte. Narayan, Lamak und Rai blickten mit unbeweglicher Miene zu ihm auf, als er das wärmende Feuer erreichte. Eine Beule prangte auf seiner Stirn, dick und rot. Am Kratersee hätte er dafür Hämegelächter geerntet und im Gegenzug ordentlich Prügel verteilt – was bei den Schmalaugen, wie Jem'shiin die Saikhan insgeheim nannte, nie geschehen würde. Es waren Asiaten, und die zeigten selten Gefühle.

»Hast du das Kamshaa beruhigt?«, erkundigte sich Chengai vom verhängten Fenster her. Ein Nukkoleder, auf Holz gespannt, hielt Schnee und gröbste Kälte ab. An den Rändern aber pfiff der Wind herein, und man konnte einen Blick auf die Steppe werfen. Das tat der junge Saikhan, und zwar mit ernster Miene.

»Is was?«, fragte Jem'shiin statt einer Antwort.

Chengai schüttelte den Kopf. »Ich hatte etwas gesehen«, sagte er nur.

Natürlich hast du was gesehen! Du bist ja nicht blind, dachte Jem'shiin verärgert. Er lebte schon mehr als zwei Jahre unter Nomaden, sprach ihre Sprache und kam im Großen und Ganzen mit den Schmalaugen zurecht. Nur dieses aufgeblasene Kalter-Krieger-Getue konnte er nicht leiden! Wenn Chengai sagte, er hätte was gesehen, dann hieß das übersetzt: Draußen schleicht einer herum. Ich weiß noch nicht, wer oder was es ist, und weil ich auf keinen Fall möchte, dass mich jemand für besorgt oder gar ängstlich hält, sage ich erst mehr, wenn ich Genaues weiß!

Der hünenhafte Russe pellte sich aus der Jacke, warf sie beiseite und ließ sich ächzend auf dem Lager am Herd nieder.

Es bestand aus aufgeschüttetem Stroh mit ein paar Decken darüber, und es bot Platz für die vier Saikhan und ihn.

Jem'shiin langte nach seinem Bein und machte sich daran, den Stiefel auszuziehen. Für Frauen war kein Platz am Feuer.

Wozu auch? Sie sollen ja das Essen vorbereiten und nicht faul herumsitzen! Jem'shiin nickte versonnen. Das war das wirklich Gute an diesen schmaläugigen, dünnen Steppenkerlen: ihre Frauen! Sie hatten zwar kaum nennenswerte Brüste, aber sie redeten nur, wenn sie gefragt wurden, und hielten immer schön die Hütte in Ordnung.

Da waren russische Frauen ganz anders! Jem'shiin seufzte laut und erleichtert, als sein Stiefel endlich herunter glitt. Ein schmutziger Fuß kam zum Vorschein, und es roch nach ranzigem Nukko-Käse. Jem'shiin ergriff das andere Bein.

Russische Frauen waren der Grund gewesen, weshalb er den Kratersee damals verlassen musste. Er grinste breit. Was hätte ich tun sollen? Sie sind warm und weich und willig! Und sie können Sachen machen, dass man Sterne sieht – selbst in der dunkelsten Hütte!

Jem'shiins Grinsen wurde schal, als ihm seine letzten Sterne einfielen. Sie stammten von einem Knüppel.

Polternd flog auch der zweite Stiefel in die Ecke. Sein Besitzer grunzte zufrieden, streckte die Füße dem Feuer entgegen und wackelte mit den feuchten Zehen. Ja, so ließ es sich aushalten!

»Wo bleibt eigentlich das Essen?«, fragte er, und seine freundlichen hellen Augen suchten voller Hoffnung nach den saikhanas – den stillen Gefährtinnen seiner Begleiter.

Eiskristalle zerschmolzen an Jem'shiins Zottelmähne und liefen hinunter in den mächtigen, eisengrauen Bart.

Jem'shiin gehörte zum Clan der shassun, den legendären Jägern aus den Bergwäldern am Kratersee. Seine ständige Vorliebe für die Frauen anderer Männer hatte ihn irgendwann in Orguudoos Küche bringen müssen, das war unvermeidlich gewesen und auch so geschehen. Jem'shiins letzte Errungenschaft hieß Milla. Sie war die heiße rothaarige Frau des Obersten Shassuns gewesen – der zu früh nach Hause gekommen war.

Jem'shiin seufzte.

Es hatte dann ein Ratstreffen gegeben. Normalerweise ging so was immer gut aus, denn es mussten mindestens dreißig Männer gegen den Angeklagten stimmen, ehe er verurteilt werden konnte. Blöderweise war in diesem Rat keiner gewesen, mit dessen Frau Jem'shiin nicht schon geschlafen hatte. So hatte man ihn verbannt.

Aber ich komme zurück! Im Triumph, dachte er. Jem'shiin wusste nicht, dass seine Bergwälder Vergangenheit waren. Er kannte die Daa'muren nur als Macht im See, und er hatte keine Ahnung von den furchtbaren Kriegen und der ganzen Zerstörung, die während der letzten zwei Jahre die westliche Welt erschüttert hatten. In den Weiten der Steppe versickerten solche Nachrichten unbemerkt – wenn sie es überhaupt bis hierher schafften.

Sicher, gelegentlich kamen Reisende die alte Handelsstraße herauf, doch die stammten zumeist aus dem Hinterland, nicht vom Kratersee, und ihre Geschichten drehten sich eher um lokale Ereignisse als um große Politik.

Jem'shiins Hoffnung auf eine Rückkehr in die Heimat war der frühen Begegnung mit einem dieser reisenden Händler zu verdanken. Der Mann hatte von einem rätselhaften Tier berichtet, das mehrmals in den Ausläufern der russischen Wälder gesichtet worden war. Es hieß, dass dieses Tier aus der Steppe kam und sich verirrt hatte. Selbstverständlich war es sehr gefährlich. Aber auch sehr wertvoll – denn es trug einen angewachsenen Sattel!

Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass ein Mann, der ein so außergewöhnliches Tier besaß, hoch angesehen sein würde. War dieser Mann zudem ein shassun, würde ihn solch ein Fang bestimmt zum Obersten erheben, und er konnte den alten Chef in die Wüste schicken!

Das war der Grund gewesen, weshalb Jem'shiin seine Reise in die Verbannung mit einer Spurensuche begonnen hatte.

Inzwischen waren viele Monde vergangen. Abenteuer, Entbehrungen, Sandstürme und eine fürchterliche Tracht Prügel beim Naa'dam von Makand letzten Sommer lagen hinter ihm. Jem'shiin hatte damals die Verlierer des Wettstreites mit den Fäusten überredet, Chengai, dem Sieger, die verdiente Prämie auszuhändigen. Was so erstrebenswert an einem kleinen, zotteligen Jingii war, erschloss sich Jem'shiin nicht, doch das spielte keine Rolle. Viel wichtiger war, dass Chengai und seine drei Gefährten das bis dahin vergeblich gesuchte Tier mit dem angewachsenen Sattel kannten!

Jem'shiin warf einen heimlichen Blick in die Runde.

Chengai, Lamak, Narayan und Rai waren seit dem Sommer an seiner Seite. Sie hatten ihm geholfen, das Kamshaa zu fangen, und sie würden ihn bis zum Kratersee begleiten, sobald dieses merkwürdige Wetter eine Weiterreise zuließ. Es verstand sich aber von selbst, dass sie das nicht aus Dankbarkeit taten. Sie hofften vielmehr auf den großen Reichtum, den Jem'shiin ihnen versprochen hatte.

Ja, hätte ich vielleicht was anderes sagen können? Nein, hätte ich nicht! Jem'shiin zuckte die Schultern. Es gibt Räuber in der Steppe, da brauche ich die Saikhan! Ich musste ihnen erzählen, dass ich im Auftrag des Obersten Shassun unterwegs bin und dass eine hohe Belohnung für das Kamshaa winkt, sonst wären sie nicht mitgekommen. Ist doch klar, oder?

»Aaaah! Das Essen naht!«, rief Jem'shiin freudig erregt. Er rieb sich die Hände, als eine der Frauen an seine Seite trat und ihm eine gut gefüllte, dampfende Schüssel hinhielt. »Was gibt's denn Schönes, Suresh, mein Täubchen?«

Aus alter Gewohnheit wanderten die Finger des Russen am Schenkel der jungen Frau hoch. Sie kamen allerdings nicht weit, denn Jem'shiins Beurteilung der saikhanas enthielt eine große Portion Wunschdenken. Suresh schlug ihm hart und klatschend auf die Hand. Jem'shiin gab einen Schmerzenslaut von sich, und sie lächelte – dieses freundliche, verbindliche Asiatenlächeln, das einen wahnsinnig machen konnte, weil es immer gleich war und jede Gefühlsregung sorgfältig verhüllte.

Chengai löste sich von seinem Platz am Fenster, kam heran und sagte: »Beim Steinernen Mann ist etwas passiert. Da sind ein paar seltsame dunkle Stellen im Schnee.«

»Sehen wir uns an«, meinte Narayan ruhig und griff in sein Essen.

Rai nickte. »Ja! Gleich morgen früh.«

***

Schnee knirschte unter Aruulas Stiefeln, als sie mit den Satteltaschen auf der Schulter durch die Dämmerung stapfte.

Im Westen versank die fahle Sonne. Noch lag ihr schwacher Widerschein auf den Kämmen vereinzelter Schneewehen. Am Boden aber herrschte schon Auszeit: die blaue Stunde – das schattenlose Zwielicht zwischen Tag und Traum. Magisches Niemandsland, in dem die Grenzen fließend werden und das heiße Lebensblut den Hauch der anderen Seite spürt.

Die Zeit der Dämonen beginnt, dachte Aruula. Man hörte sie, wie sie überall in der Abenddämmerung zum Leben erwachten. Unruhig lauschte die Barbarin den fernen Lauten.

Sie hatte die Suche nach ihrem Bihänder für heute abbrechen müssen, weil es zu dunkel wurde, und es war kein gutes Gefühl, allein und unbewaffnet unterwegs zu sein. Schon gar nicht zu dieser Stunde.

Eine Viertelmeile weiter östlich ragten Ruinen aus dem Schnee. Häuser, zumeist. Aruula konnte auch eine Scheune erkennen, Koppelzäune und einen seltsam gestauchten Baum.

Er stand am Rand eines Feldes, auf dem etwas Kleines, Dunkles verharrte. Vielleicht ein Pflug. Licht schimmerte zwischen den Häusern, und über einem der Dächer stieg Rauch auf.

Zügig hielt Aruula auf das Dorf zu. Ihr war klar, dass sie im offenen Gelände weithin sichtbar war und dass die Bewohner sie wahrscheinlich längst erspäht hatten. Doch das machte keinen großen Unterschied, denn Aruula steckte in einer Patt-Situation: Ob sie unbewaffnet im Freien übernachtete oder unbewaffnet ein fremdes Haus betrat – die Chance zu sterben war die gleiche.

Es könnten natürlich auch friedliche Leute sein! Die Barbarin lachte lautlos. Was für ein alberner Gedanke! Wenn ihr das Leben eine Lektion erteilt hatte, dann war es die, dass man von Fremden nichts Gutes erwarten sollte. Sie entpuppten sich zu oft als üble Typen.

Aruula stutzte. Warum ihr von allen üblen Typen jetzt ausgerechnet Jacob Smythe einfiel, war so unerklärlich wie der anhaltend verschleierte Himmel. Sie tastete nach der Narbe in ihrer Leistenbeuge. Was hat er mich gequält, dieser verfluchte Kerl!

Der irre Professor hatte Aruula vor Jahren einen Trilithium-Splitter implantiert und versucht, sie mit Stromschlägen zum Reden zu bringen. Er wollte von ihr den Aufenthaltsort seines Todfeindes Matthew Drax erfahren und ihn töten. [3]

Es war ihm nicht gelungen! Smythe nicht, und auch niemandem sonst – denn die Götter liebten Maddrax, und sie hatten ihm immer einen Ausweg gezeigt! Oder einen Retter geschickt. Und Freunde.

Bis jetzt.

Denk an was anderes!, befahl sich die Barbarin, als ihre Kehle schmerzhaft eng wurde. Egal, an was! Bloß nicht an die Vergangenheit, das tut nur weh!

Doch es war schwer, einen positiven Gedanken aus dem Meer der Traurigkeit zu fischen, in dem Aruula zu versinken drohte. Hinter ihr lagen so viel Kummer und Schmerz, und vor ihr nichts als Ungewissheit. Die Barbarin hatte sich zu einer Suche aufgemacht nach etwas, von dem sie nicht einmal sagen konnte, was es eigentlich war. Irgendeine Macht, ja, sicher.

Da war eine Vision gewesen. Ein Flammenfelsen. Wärme, Frieden, ein Ruf ohne Worte, dem man nicht widerstehen konnte. Aruula fuhr sich übers Gesicht und nickte. Das musste eine Gottheit sein! Maalik glaubte das auch.

Die Barbarin hob den Kopf. Irgendwo da vorn in der Nacht – weit, weit hinter dem Ruinendorf, auf das sie zuging, lag ein geheimnisvolles Land. Die alte Handelsstraße, deren Verlauf Aruula seit Wochen folgte, endete jenseits der Grenze. Maalik war schon einmal in diesem Land gewesen und hatte Aruula einiges davon erzählt.

Dort werden wir den Rufenden finden, hatte er gesagt.

Aruula lächelte bei der Erinnerung an den jungen Mann, den sie beinahe buchstäblich auf einer Lichtung in den russischen Wäldern getroffen hatte. Sie war damit beschäftigt gewesen, ihre halsstarrige Androne zu landen, und Maalik hatte sich keinen Schritt zur Seite bequemt. Den Grund für die scheinbare Rücksichtslosigkeit hatte Aruula erst nach holperiger Bodenberührung herausgefunden. Wütend war sie auf Maalik losgestürmt, doch er hatte nicht mal mit der Wimper gezuckt – obwohl ihr Schwert auf ihn zielte! Das war allerdings kein Zeichen von Mut gewesen, sondern lag an seinen Augen: der hübsche, dunkel gelockte Mann war blind.

Trotzdem sah Maalik mehr als andere.

Seine Sprache war die der Wandernden Völker, sein Wesen offen und heiter. Aruula fand ihn sympathisch, und so hatte sie sich ein bisschen mit ihm unterhalten. Dabei erfuhr sie, dass Maalik die Gabe des Lauschens besaß. Er hatte seinem Vater, einem reisenden Händler, viele gute Dienste geleistet beim Tausch und Einkauf seiner Waren, denn Maalik konnte erlauschen, ob ein Verkäufer betrügen wollte oder ehrlich war.

Sein Augenlicht war in frühester Jugend durch eine Krankheit erloschen, und er hatte lange vergeblich nach Heilung gesucht.

Aber nun gab es Hoffnung! Maalik sprach von einem seltsamen Ruf, den er kurz nach dem großen Knall am Kratersee vernommen hatte. Es war eine Botschaft ohne Worte gewesen, nur ein Bild und ein Gefühl. Das Bild konnte er nicht interpretieren, weil er zu früh erblindet war und keinen Vergleich hatte. Das Gefühl aber hatte ihm gesagt, er solle kommen. An einen Ort, und alles würde gut…

Plötzlich blökte in der Nähe eine nie zuvor gehörte Tierstimme los. Die Barbarin schrak auf, und ihre Hand flog hoch – wie immer. Doch da war kein Schwert, das sie hätte ziehen können.

»Meerdu!«, wisperte sie düster.

Aruula hatte das Dorf erreicht. Vor ihr ragten dunkle Ruinen in den ebenso dunklen Himmel. Man sah sie nur schemenhaft, und sie waren gespenstisch in der unwirklichen Helle des verschneiten Bodens. Irgendwo wurde eine Tür geöffnet.

Jemand stapfte durch den knirschenden Schnee; wer und wohin, ließ sich nicht erkennen. Leise zog die Barbarin ihre Satteltaschen von der Schulter und machte sich klein.

Wieder erscholl dieses Geblök; ungeduldig, laut und so hohl wie ein leeres Fass. Aruula runzelte die Stirn. Was für ein Tier mochte das sein?

Rumms-rumms-rumms ging es, und etwas Großes trat an eine Wand. Gleichzeitig wurde aus den Schritten im Schnee hastiges Laufen. Jemand rief Worte, die Aruula nicht verstand.

Sie tippte auf einen russischen Dialekt und dem Klang der Stimme nach auf ein resignierendes: »Ja, verdammt – ich komm ja schon!«

Die Barbarin schüttelte den Kopf. Sie konnte Menschen nicht verstehen, die sich von einem Tier herumkommandieren ließen. Andererseits wusste sie, dass solche Leute nicht die Schlechtesten waren, und sie überlegte bereits, ob sie das Dorf betreten sollte – da fiel ihr Blick auf den Baum.

Es gab nur diesen einen weit und breit. Er war ein immergrünes Savannengewächs, eine seltene Mutation aus Nadelholz und der fächerblättrigen, prähistorischen Übergangsform zu den Laubbäumen. Die korrekte botanische Bezeichnung lautete taxus biloba urticacea, aber wer ihn kannte, nannte ihn einfach »Scheißbaum«. Das passte genauso.

Aruula wusste davon nichts, und es hätte sie auch nicht interessiert. Ihr Blick hing wie gebannt an der untersten Gabelung der starken, zusammengedrückt wirkenden Äste.

Dort hockte eine kleine Gestalt, dick vermummt – und tot. Der Winterwind spielte mit dem Fell an ihrer nach vorn gefallenen Kapuze, und auf den Stiefelrändern lag ein Band aus Schnee.

O Wudan, was für eine traurige Grabstätte, dachte Aruula voller Mitgefühl. Das Kind sitzt da wie ein Jungvogel im Nest.

Als hätte man es dem Himmel entgegen heben wollen. Ist es das übliche Ritual der Dorfleute? Oder mussten sie es tun, weil der Boden gefroren ist?

Aruula verstummte einen Moment, dann besann sie sich auf ihre Pflicht als gute Kriegerin und rezitierte in Gedanken ein Abschiedsgebet vom Volk der Dreizehn Inseln. Es wurde normalerweise für Kinder gesprochen, die deutlich älter als zehn Winter waren. Aruula wusste nicht, ob die kleine Gestalt in der Astgabelung tatsächlich so viel Zeit gehabt hatte. Es ließ sich aber herausfinden: Man brauchte nur ein wenig näher treten!

Unschlüssig wanderte ihr Blick vom Baum zu den Hütten und zurück. Durch die Stille der Nacht wehte Kinderweinen – zumindest glaubte Aruula, es wären Kinder, und sie fühlte sich angezogen. Seit dem Verlust ihres ungeborenen Sohnes reagierte sie ein bisschen zu emotional auf kleine Menschen.

Die Barbarin senkte den Kopf, konzentrierte sich und lauschte einen Moment. Was sie an Gefühlsbildern auffing, kam von Erwachsenen und war durchweg alltäglich. So machte sich Aruula auf den Weg.

Er sollte eigentlich ins Dorf führen, aber dann entstand eine Lücke in der Wolkendecke und der Mond kam in Sicht. Wie die Sonne konnte auch er seit dem Bombeninferno das graue Totentuch der Luft nicht mehr durchbrechen – doch sein milchiges, unwirkliches Licht hatte kein Iota der magischen Wirkung eingebüßt. Es floss am Savannenbaum herunter, brachte den Schnee zum Glitzern und die Barbarin dazu, ihre Richtung zu ändern.

Ich will nur mal nachsehen, ob auch alles seine Ordnung hat, log sich Aruula vor und stapfte dem Baum entgegen. Was trug er auf den Ästen? War es ein Junge? Ein Mädchen?

Konnte man sehen, woran es gestorben war?

Das Mondlicht verschwand. Zu früh, um diese Fragen zu klären, und entschieden zu schnell, um Aruula noch die welken Blätter im Schnee entdecken zu lassen. Plötzlich begann es unter ihren Füßen zu knacken. Kleine schwarze Stellen entstanden. Aruula brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, dass das keine Verfärbung war, sondern dass der Schnee in einen Hohlraum kippte.

Schlagartig brach der Boden weg. Aruula stürzte in die Tiefe – gefolgt von einem zerborstenen Zweiggeflecht und erwartet von einem Netz aus rauen Stricken. Die Barbarin verhedderte sich darin. Ehe sie auch nur einen Arm befreien konnte, wurde es laut im Dorf.

Leute kamen angerannt, und ihre zornigen Stimmen klangen nach Tod…

***

Zur gleichen Zeit, in Karachoto

»Was war da draußen los?«, fragte Onnar, als Thurr zurückkehrte. Der Tongidd legte seine Axt beiseite und nahm wieder am Lagerfeuer Platz.

»Nichts von Belang«, sagte er gleichgültig. »Nur ein paar Bessiiner. Sie haben sich um ihre Beute gestritten.«

Onnar und Gerro, der Zweitälteste, tauschten einen langen Blick. Dann standen sie auf, und während Gerro mit dem Verteilen der Waffen begann, wandte sich Onnar an den jüngeren Bruder.

»Sag mal, Thurr: Was weißt du über Bessiiner?« Die erzwungene Freundlichkeit in seiner Stimme verhieß nichts Gutes, das wussten alle, die Onnar kannten.

Thurr blickte verunsichert zu ihm auf. »Na ja – es sind Steppenwölfe. Hochbeinig, schlank und scheu. Im Sommer ist ihr Fell goldbraun, im Winter wird es dicht und weiß.«

Onnar verdrehte die Augen. »Du sollst mir nicht erzählen, wie sie aussehen, sondern was du über sie weißt! Wichtige Dinge, Thurr, die für uns von Bedeutung sind! Zum Beispiel: Was fressen Bessiiner?«

»Aas«, sagte der junge Mann achselzuckend, und Onnar nickte.

»Aas.« Er schoss vor, packte Thurr am Hemd und zog ihn hoch. »Und du findest es nicht von Belang, wenn etwas Totes vor unserer Mine liegt, ohne dass wir davon wissen? Wo kommt das plötzlich her? Ist es vielleicht vom Himmel gefallen?« Onnar stieß seinen Bruder fort. Er breitete die Hände aus, seufzte und schüttelte den Kopf. »Manchmal erschreckst du mich mit deiner Einfalt, weißt du das? Du musst nachdenken, Thurr! Wir leben hier nicht in Wudans Paradies, sondern in einer gefährlichen Gegend! Da hat alles seine Bedeutung. Ganz besonders ein Toter vor der Tür!« Onnar winkte den anderen. »Kommt, Leute! Wir sehen mal nach.«

Die Tongidds marschierten an Thurr vorbei, und der junge Mann blickte in lauter düstere Mienen. Das machte ihm Angst, und Thurr versuchte sich zu rechtfertigen.

»Aber… da war kein Toter! Nur… nur…« Er brach ab, weil niemand stehen blieb, um ihn anzuhören. Thurr ließ die Hände sinken.

»Stücke«, ergänzte er hilflos, während die Tongidds durch den Stollen stapften. Onnar ging vorneweg. Als er den Ausgang erreichte, tippte ihm Rrodan auf die Schulter.

»Was isst man eigentlich in Wudans Paradies?«, wollte er wissen. Sein Bruder ließ ihn stehen, kopfschüttelnd, und trat ins Freie.

***

Etwas später, in Lagtai

Aruula gab nicht auf. Sie zerrte an dem Netz, das sie so unerbittlich umschlungen hielt, als hätte es ein Eigenleben.

Immer wieder sah sie gehetzt nach oben. Flammenschein tanzte durch die Nacht. Die Leute kamen näher, und ihre Stimmen wurden lauter. Es war eine fremde Sprache, sie klang abgehackt und aggressiv. Jemand rief: »Chengai! Hoi shak ma ruch-ra nang!« (»Lass mich das Schwein töten!«) – und gleich darauf waren sie da.

Köpfe tauchten am Grubenrand auf, Fackeln und Speere mit Eisenspitzen. Sie zielten auf Aruulas Herz. Die Barbarin erstarrte, um die Fremden nicht noch zu reizen. Sie wirkten wenig ansprechend mit ihren platten Nasen und den schmalen Augen. Ihre Haut war von gelblich brauner Farbe, sie waren sehnig und etwas kleiner als die Barbarin.

»Was ist das?«, fragte Narayan gedehnt. Er zeigte auf Aruula, die zu ihm hoch sah.

»Auf jeden Fall ist es keiner von denen«, meinte Rai, und Lamak neben ihm ergänzte: »Ich glaube, es ist eine Frau.«

»Ach, wirklich?« Chengai zog eine Braue hoch.

»Sie ist ziemlich stark gebaut, mit zu großen Augen und so hellhäutig wie der Russe – nicht gerade hübsch!«, urteilte Lamak. Chengai winkte ab. Er wandte sich an Aruula, deren verständnisloser Blick von einem zum anderen gewandert war.

»Wer bist du? Was tust du hier?«, fragte er fordernd.

Die Barbarin antwortete in ähnlich scharfem Ton. »Ich spreche deine Sprache nicht! Aber vielleicht hörst du mal auf, mich anzustarren, und hilfst mir hier raus?«

Lamak beugte sich Chengai zu. »Was sagt sie?«

»Woher soll ich das wissen? Klang das vielleicht nach unserer Sprache?« Chengai war verärgert. Er spürte, dass Aruula anders war als die Bajaatenfrauen, die ihn aufgezogen und geprägt hatten. Diese Fremde hier würde sich niemals unterordnen – dafür brannte zu viel Feuer in ihren Augen.

Entschieden zu viel! Außerdem war sie größer als er.

Der Saikhan richtete sich auf. »Ich schlage vor, sie zu töten. Die Frau ist nutzlos, wir wissen nichts über sie, und wir brauchen keinen zusätzlichen Ärger. Was wir haben, reicht.«

»Sehe ich auch so«, sagte Lamak.

Chengai nickte. »Also dann.«

Er verschwand vom Rand der Grube, und Aruula sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Sie hatte versucht, irgendeinen Sinn aus den Stakkatolauten der Männer zu filtern, doch es war ihr nicht gelungen. Auch die spärlichen Mimik verriet nicht, ob sich die Fremden übers Wetter unterhielten oder über einen Daa'murenangriff. Am Ende erkannte Aruula aber doch, worum es ging. Dann nämlich, als zwei der Männer Aufstellung nahmen und ihre Speere hoben.

Die junge Barbarin konnte sich nicht entscheiden, ob sie lieber weinen wollte oder losbrüllen vor Zorn. Nein, wirklich – so hatte sie sich ihren Tod nicht vorgestellt! So durfte er auch nicht sein! Ihre Ahnen würden sich schämen, und Wudan gleich mit ihnen, denn Aruula saß in der Falle wie ein wildes Tier, hatte ihr Schwert verloren – das auch noch! – und sollte nicht etwa in ehrenvollem Kampf sterben, sondern einfach so!

Ohne zu wissen, warum!

»Und ohne dass jemand meinen Namen kennt«, beendete sie laut ihre Gedanken. Dann hob sie den Kopf, richtete sich so stolz auf, wie es nur eben möglich war, sah den Männern fest in die Augen und rief: »Ich bin Aruula vom Volk der Dreizehn Inseln! Ich bin die Tochter einer Kriegerin, und ich trage ihr Schwert! Wudans Zorn wird euch vernichten, wenn ihr Hand an mich legt, also wagt es ja nicht, mich einfach abzuschlachten wie ein Stück Vieh! Kämpft mit mir! Los!«

Lamak und Rai sahen sich an.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Lamak.

Sein Gefährte zuckte die Schultern. »Sie hat nichts gesagt. Sie hat gebrüllt! Komm, wir erledigen das jetzt – es ist kalt hier! Außerdem beginnt gleich der Nachttrunk.«

Lamak nickte eine Zustimmung. Die Saikhan hoben erneut ihre Waffen, und Aruula wusste, dass sie verloren hatte. Tapfer verharrte sie in ihrer aufrechten Position, um den Speeren ein klares Ziel zu bieten. So würde es wenigstens ein schneller Tod werden. Die Barbarin atmete tief durch und schloss ihre Augen. Nichts und niemand konnte sie mehr retten, sie saß in ihrem eigenen Grab. Erbärmlich war das! Nur gut, dass Maddrax diese unwürdige Situation nicht mehr erleben musste!

Da war ein Geräusch über ihr. Aruula erwartete den Todesstoß, kniff die Augen ein bisschen fester zu und duckte sich eine Winzigkeit.

Nichts geschah. Das Grauen kam noch nicht. Warum nicht?

Sie musste hinsehen, das war unvermeidlich. Als sie es tat, schob ein grauhaariger Hüne gerade einen der Speere beiseite.

Sanft und mit einem Zwinkern.

»Man tötet doch kein Frauchen!«, sagte Jem'shiin zu Lamak in der Sprache der Saikhan, schaute in die Grube – und erstarrte. Seine Brauen hoben sich, die Augen wurden groß und rund. Der Russe beugte sich so weit nach vorn, dass man Angst haben musste, er würde gleich in die Tiefe stürzen. Dann rief er etwas. Es war nur ein einziges Wort, doch es genügte, um ein Leben zu retten.

»Aruula?«

Kurze Zeit später saß die Barbarin am knisternden Herdfeuer, eine Decke über den Schultern und einen Becher in den Händen. Rechts und links von ihr hockten die Saikhan. Drei Frauen waren in der Hütte unterwegs, schafften Ordnung und bereiteten, so schien es, im Nebenraum die Schlafstätten vor.

Jem'shiin lehnte am Herd und bestarrte Aruula wie eine Lichtgestalt. Er sagte etwas zu ihr; erst in der Steppensprache, dann in seiner eigenen. Aber vergebens – die Barbarin konnte zwar Russisch, doch vor dem schweren Dialekt der shassun musste sie kapitulieren.

»Und du kennst diese Frau wirklich?«, fragte Chengai zweifelnd.

»Klar kenn ich sie!« Jem'shiin nickte heftig. »Na ja, nicht persönlich. Aber ich weiß, dass sie was Besonderes ist! Das muss sie sein, wenn einer wie Maddrax sein Leben für sie riskiert.«

»Wer ist Maddrax?« Lamak bemerkte, dass die Fremde beim Klang dieses Namens zusammenzuckte. Sie kannte ihn also. Folglich sprach der Russe die Wahrheit, zumindest grundsätzlich. Doch das war nicht genug. »Wir wollen die ganze Geschichte hören, Jem'shiin! Erzähle sie!«

Und Jem'shiin erzählte. Von seiner Begegnung mit Commander Matthew Drax an den wilden Ufern des Kratersees, von den Todesrochen und dem Dorf der Vierarmigen, in das die fliegenden Götterboten Aruula verschleppt hatten. [4] Er berichtete von Aiko, Mr. Black und der niedlichen Miss Honeybutt mit ihrem süßen Hintern, an dem er prompt hängen blieb und sich erst nach etlichen Zornblicken Lamaks wieder löste. Jem'shiin versuchte dann, Aikos Universaltranslator zu erklären, was nicht funktionierte, und schilderte zuletzt in glühenden Farben das glückliche Ende des Abenteuers.

Die Steppenjäger waren beeindruckt, besonders von Jem'shiins Tapferkeit, mit der er angeblich sieben Todesrochen bekämpft, das Dorf der Vierarmigen niedergemacht und den beinahe ertrinkenden Maddrax aus dem Kratersee gezogen hatte. Diese Version stimmte mit den tatsächlichen Ereignissen nur insofern überein, als dass Jem'shiin tatsächlich Matt und dessen Freunden begegnet war. Aber wer hätte die Worte des shassuns widerlegen können?

Aruula kramte ihr ganzes Gedächtnis durch, doch da war keine Erinnerung an diesen Mann.

»Wieso kenne ich ihn nicht, obwohl er mich kennt?«, murmelte sie. Die Barbarin war zu erschöpft, um zu lauschen, sonst hätte sie ihre Antwort schnell gefunden. Jem'shiin hatte zwar in ihrem Gedächtnis keine Spuren hinterlassen, aber sie in seinem umso mehr. Aruulas verzweifelter Kampf gegen Todesrochen und mental manipulierte Rriba'low war damals vom Ufer aus beobachtet worden – von Maddrax, Miss Hardy, Mr. Black, Aiko und einem Fremden. Die Barbarin hatte ihn nicht weiter beachtet, er war auch bald darauf weiter gezogen.

Dieser Fremde war Jem'shiin gewesen.

»Schöne Frau!«, seufzte er gerade mit Blick auf Aruulas Fellmantel. Ihre Brüste waren darunter nicht auszumachen, aber Jem'shiin hatte ein gutes Erinnerungsvermögen. Er streckte beide Hände vor und wackelte mit den Fingern. »Kälte ist ganz schlecht für die Dinger, das darf man nicht unterschätzen! Am besten nehm ich dich mit auf mein Lager, Täubchen, und wärm dich mal richtig durch!«

Aruula sah zu ihm hoch.

»Piig!«, knurrte sie. Es war das einzige Wort, das ihr zu seiner Gestik passend erschien.

»Piig?« Jem'shiins Gesicht erhellte sich, und er wandte sich den Saikhan zu. »Bei Wudan – sie hat mich verstanden! Es ist ein Wunder! Ein Zeichen der Götter, dass sie mir gehören soll! Aruula versteht meine Sprache!«

»Du hast unsere Sprache benutzt«, erinnerte ihn Chengai, während er einen der Becher entgegen nahm, die Suresh gerade verteilte. »Und bevor du dich weiter erregst: Es ist Zeit für den Nachttrunk! Was du danach mit der Frau machst, interessiert uns nicht.«

Jem'shiins Gesicht wurde ernst, er nickte und setzte sich hin.

Diesmal gesellten sich auch die saikhana hinzu. Aruula erhielt ebenfalls einen Becher, und sie war klug genug, nicht abzulehnen, als Chengai ihn füllte – mit Nukkomilch vom Vortag, heißem Yakkfett und einer ordentlichen Prise Salz.

Zuletzt stellte der Saikhan ein Gefäß vor die Herdstelle. Dann wurde getrunken. Schweigend.

Der Nachttrunk galt unter den Steppenvölkern als Schutzritual für Haus und Hof. Er war ein symbolisches Zusammentreffen mit den Toten, on'iiyas (mongolisch: uniyar

= Nebel) genannt. Man fürchtete sich vor ihnen, denn sie zogen heimatlos und hungernd durchs Land, was sie neidisch machen musste auf den Besitz der Lebenden. Es hieß, dass on'iiyas in der Dunkelheit gierig durch die Fenster blickten, um nachzusehen, ob es etwas zu holen gab. Deshalb wurde als letzte Mahlzeit des Tages stets ein bescheidenes Getränk eingenommen, wobei man den Toten ebenfalls einen Becher hinstellte, um zu zeigen: Dies ist ein armes, aber frommes und freundliches Haus. Als erste Tat des nächsten Morgens wurde der Inhalt des Totenbechers dem Windgott Salk'uun übergeben, der die on'iiyas speiste und bis zum nächsten Abend vertrieb.

»Bei Tagesanbruch bessern wir die Grube aus«, sagte Chengai nach einer Weile, stellte seinen Becher ab und stand auf. »Bis dahin sollte der Baum nicht unbeaufsichtigt bleiben. Ich übernehme die erste Wache! Ihr anderen geht schlafen.«

Jem'shiin stemmte sich ächzend hoch. Er kratzte sich am Hintern, während er mit der freien Hand auf Aruula zeigte.

»Ich nehm das Täubchen mal mit, wenn keiner was dagegen hat.«

»Ich glaube, sie hat was dagegen«, sagte Rai, als die Barbarin plötzlich hochschoss. Aruula hatte es satt, dass Jem'shiin eindeutig Zweideutiges von sich gab und sie nicht darauf antworten konnte, weil sie den shassun-Dialekt nicht beherrschte. Also machte sie Jem'shiin klar, dass es noch andere Wege der Verständigung gab. Sie packte den haarigen Hünen an den Seiten seiner Jacke, riss ihn zu sich heran und rammte ihm das Knie in den Unterleib.

Jem'shiin griff sich jaulend zwischen die Beine – aber anders als bei Aruulas früheren Erlebnissen dieser Art war das Thema damit nicht abgehandelt. Als sie einen Schritt zurück trat, war da ein winziges Blitzen in ihrem Augenwinkel. Gleich darauf hatte sie ein Messer am Hals.

»Nein, Lamak! Nein!«, rief Jem'shiin hastig und mit schmerzverzerrter Miene. »Töte sie nicht!«

Der Saikhan atmete aufgebracht in Aruulas Haar. So eine Ungeheuerlichkeit hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen! Auch die anderen Steppenjäger waren starr vor Empörung. Selbst ihre Frauen blickten entrüstet drein.

Jem'shiin wandte sich um Verständnis bittend an Chengai.

»Aruula stammt von einem anderen Volk. Sie wollte keinen beleidigen oder so, weißt du, sie hat es einfach nicht besser gelernt.«

Der Steppenjäger verharrte eine ganze Weile reglos und mit in sich gekehrtem Blick. Dann nickte er Lamak zu, der sein Messer sinken ließ und Aruula freigab. Chengai wandte sich an Jem'shiin.

»Diese Frau verlässt das Haus«, sagte ruhig.

»Aber sie stirbt, wenn du sie fortschickst!«, protestierte der shassun. Er zeigte auf Aruula. »Sie kam ohne Reittier und ohne Waffen! Wie soll sie in der Steppe überleben?«

Chengai verzog keine Miene. »Ich habe nicht gesagt, dass ich sie fortschicke. Ich sagte: Sie verlässt das Haus! Sie kann in der Scheune übernachten, oder in einem der Ställe. Allerdings nicht bei den Jingiis! Sobald sich das Wetter bessert, bringst du sie zur alten Handelsstraße. Irgendjemand wird sie dann wohl mitnehmen.«

»Ist gut. Mach ich. Danke!« Jem'shiin verbeugte sich so eifrig wie ein Steppenhuhn auf Futtersuche, und Aruula sah ihm voller Verachtung zu. Sie ahnte nicht, dass der shassun sich gerade ihretwegen zum Narren gemacht hatte. Bajaaten waren nicht bekannt dafür, dass sie Frauen gegenüber Toleranz und Großmut zeigten, Chengai schon gar nicht. Ohne Jem'shiins Fürsprache, die ihn einiges an Ansehen kostete, hätte Chengai die Barbarin wahrscheinlich vor die Tür geschickt – zusammen mit Lamak und dessen Messer.

»Komm, ich zeig dir deinen Schlafplatz!« Jem'shiin griff nach Aruulas Arm. Sie riss sich los und wich zurück. Seine Stimme war freundlich gewesen, ohne jede Anzüglichkeit.

Doch ihr Klang stimmte nicht überein mit der Spannung, die Aruula plötzlich spürte. Gefahr lag in der Luft. Und Angst.

»Ihr habt über mich geurteilt, nicht wahr? Der Kerl soll mich mitnehmen und töten.« Aruula zeigte auf Jem'shiin, dann sah sie sich um. »Wo sind die Kinder, die vorhin geweint haben? Was habt ihr mit denen gemacht? Bei Orguudoo, was geht hier eigentlich vor?«

Aruula war immer lauter geworden, und die Männer starrten sie immer düsterer an. Jem'shiin brach der Angstschweiß aus.

Die Barbarin redete sich um Kopf und Kragen! Er musste ihr das irgendwie klar machen, ehe es zu spät war – und auch, dass sie ihm vertrauen konnte. Aber wie erklärt man etwas, wenn der andere einen nicht versteht?

Plötzlich hatte Jem'shiin eine Idee. Er trat vor Aruula hin, präsentierte ein hoffnungsvolles Gesicht und schlug sich an die behaarte Brust.

»Maddrax – da'shanskiij!«, sagte er langsam, laut und überbetont. Wie es alle Leute tun, die sich Anderssprachigen verständlich machen wollen.

Und Aruula verstand, was er meinte.

»Ja.« Sie legte ihre Hand aufs Herz. »Maddrax ist ein Freund.«

***

Nachts, in Lagtai

Es ging auf Mitternacht zu. Narayan hatte Chengai abgelöst und hielt am Fenster Wache. Der Baum war nur schwach zu sehen in der verschneiten Dunkelheit, trotzdem hätte sich niemand unbemerkt anschleichen können. Versucht es, dachte Narayan und lächelte freudlos. Dann warf er noch einen Blick durch den zugigen Spalt und trat zurück in den Raum.

Sein Auge tränte von der Begegnung mit der eisigen Kälte.

Narayan wischte sich über die Wange und ging zum Herd, um etwas Holz nachzulegen. Aus dem Nebenraum waren gleichmäßige Atemzüge zu hören. Das übliche grausige Schnarchen fehlte, denn Jem'shiin nächtigte heute in der Scheune, um die Fremde zu bewachen. Narayan schüttelte den Kopf. Er verstand nicht, was der Russe an ihr fand! Aruula war mutig, ohne Zweifel, und sie wirkte klug. Doch es schien fraglich, ob sie auch kochen konnte – und ihr Benehmen war schlicht unerhört! Ohne jede Scham lief diese Frau halb nackt durch die Gegend!

Ich würde es nicht erlauben, dass andere den Körper meiner Suresh sehen, dachte der Saikhan und fragte sich: Wie mag dieser Maddrax darüber denken? Ob es ihm egal ist, wenn alle Welt Aruula begafft? Oder läuft sie nur in seiner Abwesenheit so herum?

Narayan hätte gern mehr über den Fremden mit dem seltsamen Namen erfahren. Maddrax – was mochte das bedeuten? Er konnte natürlich Jem'shiin fragen, aber was der Russe erzählte, war nicht zwingend die Wahrheit. Das hatte er schon beim Naa'dam von Makand bewiesen, als Chengai das Abschlussrennen gewann und die unterlegenen Sennachen ihm die Siegprämie nicht aushändigen wollten, einen kleinen Jingiihengst.

Jem'shiin hatte daraufhin eine Schlägerei vom Zaun gebrochen, aus der er unter keinen wie auch immer gearteten Umständen heil heraus kommen konnte. Nach seinem Verstand befragt, hatte er mit blutverschmiertem Mund gerufen: »Der ist in Ordnung, Leute! Macht euch mal lieber Gedanken über meine schwer bewaffnete Truppe von hundert Mann, die hier gleich auftauchen wird!«

Widerwillig musste Narayan dem Russen Respekt zollen. Es war eine riskante Lüge gewesen, die Jem'shiin damals vorgetragen hatte! Wären die Sennachen ein etwas mutigeres Volk, hätten sie ihren Abzug langsamer angehen lassen und festgestellt, dass weit und breit niemand gen Makand marschierte. Was dann mit Jem'shiin passiert wäre, stand außer Frage. Wenigstens für die Saikhan.

Chengai war zutiefst beeindruckt gewesen – beeindruckt und dankbar! Er hatte das ganze Naa'dam hindurch hart um den Junghengst gekämpft, weil das Tier eine überaus viel versprechende Abstammung besaß, und er liebte Jem'shiin allein schon für die Eroberung dieser Prämie. Das war gut so, denn es stellte sich bald heraus, dass der Russe nicht gar so todesmutig war, wie Chengai glaubte. Tatsächlich hatte Jem'shiin keine Ahnung gehabt, was einem besiegten Feind der Sennachen blühte: Sie hätten ihm Stricke um Hände und Füße gelegt, ihn an starke Jingiis gebunden und gevierteilt.

Narayan grinste bei der Erinnerung an den Moment, als Jem'shiin das erfuhr. Der Russe war grün geworden – richtig grün! –, dann hatte er sich röhrend übergeben. Sie mussten ihn später auf ein Jingii setzen und aus der Stadt führen, weil seine Beine nicht aufhörten zu zittern.

Knack.

Ein Holzscheit barst in der Feuerstelle. Narayan ließ die unbeschwerten bunten Sommergedanken hinter sich und schlenderte zurück ans Fenster.

Es war so still im Dorf wie es nur sein konnte um diese Zeit.

Die Nukkoherde hatte ihr Gemecker eingestellt, das so verblüffend nach Kinderweinen klang. Von den beiden Yakks hörte man ohnehin selten mehr als Wiederkäuen, und die Jingiis schliefen. Tief und ruhig wie ihre Besitzer.

Manchmal rutschte eine Schneeplatte von den Dächern und fiel mit leisem Pluff auf den verschneiten Boden. Sonst war nichts zuhören. Selbst der Wind ruhte.

Narayan sah auf. Wäre der Himmel nicht so verhangen, könnte man sich die Zeit bis zur Wachablösung mit dem Betrachten glitzernder Wintersterne vertreiben. Der Saikhan unterdrückte ein Gähnen. Es war so nutzlos, hier herumzustehen! Sie würden nicht kommen. Nicht jetzt. Nachts schliefen die Ratten, und diese widerlichen Shak'machuu waren nichts anderes als das!

Es geschah ohne Vorwarnung.

Rumms. Etwas knallte von draußen an die Tür. So laut, so hart, dass Narayan heftig zusammenfuhr. Im nächsten Moment hatte er sein Messer gezogen, war an der Wand entlang in Kauerstellung gesunken und griff nach dem starken Brett, das den Eingang von innen sicherte. Im Nebenraum hörte er seine Gefährten. Lamak und Rai glitten durch das hintere Fenster, um die Hütte zu umrunden und unerwartet an den Flanken des Feindes zu erscheinen. Chengai kam zur Tür gehuscht. Er sah Narayan an. Kurzes Nicken, dann stieß der Saikhan das Brett hoch. Er riss die Tür auf, die Männer sprangen ins Freie – und Chengai sprang fluchend gleich wieder zurück.

Vor dem Eingang lag ein großer Knochen.

***

Gegen Mitternacht, in Karachoto

Onnar erwachte schweißgebadet. Der Tongidd hatte schlecht geträumt, wie jede Nacht seit Uubins Tod. Die schrecklichen Bilder vom Sterben seines Bruders ließen ihn nicht mehr los.

Leise, um die anderen nicht zu wecken, erhob sich Onnar von seinem Lager an der Feuerstelle. Sie war längst herunter gebrannt, doch es gab noch immer ein schwaches rotes Glimmen in der Asche. Letzte Wärme stieg davon auf, gerade genug, um den Platz im Stollen gemütlich zu machen. Die Tongidds kannten das Geheimnis der Kohle, und ein Vorrat dieses wunderbaren Brennstoffes gehörte zu der Ausrüstung, die sie mit sich führten auf ihrer Reise ohne Ziel und Ende.

Onnar zog die Stiefel an, klemmte sich seine zusammengeknautschte Schlafdecke unter den Arm und schlich auf Zehenspitzen davon. Er brauchte ein bisschen Frischluft und wollte allein sein, um nachzudenken.

Das Tongidd-Versteck war nicht weit vom Ausgang entfernt. Draußen verbreitete der Schnee fahle, lichtlose Helligkeit, die jedoch den Minenrand nicht erreichte, geschweige denn das Innere der Stollen. Onnar schritt in totaler Finsternis dahin – sicher und leichtfüßig, als wäre es heller Tag. Er war daran gewöhnt.

Kurz vor dem Ausgang blieb er einen Moment stehen und lauschte hinaus in die Nacht. Sie gehörte den Jägern, und man musste vorsichtig sein. Es war die Zeit, in der Schwache und Wehrlose gut daran taten, ihren Unterschlupf nicht zu verlassen.

Onnar lächelte. Er fühlte sich nicht schwach und wehrlos!

Die Tongidds konnten es durchaus mit den vierbeinigen Räubern der Steppe aufnehmen – davon zeugten die toten Bessiiner, die im unebenen Gelände draußen zu Stein gefroren.

Es waren zwei mächtige Rüden, die Onnar fast bis an die Schulter reichten.

Was hatten sie da nur gefunden?, grübelte er, während er sich in die Decke hüllte und Platz nahm. Onnar schlang seine Arme um die Knie und stützte das Kinn auf. Suchend wanderte sein Blick über den Schnee, der weich und glitzernd vor der Mine lag wie ein riesiges Wintertuch. Es war zerstanzt von Fußabdrücken, fünf Steppenwolf-Fährten und zwei Schleifspuren.

Onnar nickte versonnen. Dieses Muster erzählte eine Geschichte von Kampf und Verderben, und wenn man nur lange genug hinsah, war es, als kehrten die Geister der Akteure noch einmal zurück.

Vier große Wölfe. Zwei von ihnen zerrten lange dunkle Stücke durch den Schnee, die anderen tanzten um sie herum.

Gelegentlich bissen sie in das schwach schimmernde Aas, und es knackte laut. Dann kamen die Tongidds, alle bewaffnet. Sie verteilten sich. Eine Axt flog durch die Luft, blieb im Kopf des Leitrüden stecken. Er fiel. Ein anderer Bessiiner schnappte knurrend das verlorene Aas und floh. Die Alphawölfin fuhr auf Rrodan los, gemeinsam mit dem zweiten Rüden. Er musste ein Albino sein – oder eine Ausgeburt der Hölle –, denn seine Augen leuchteten blutrot. Das verunsicherte Rrodan. Sein Wurf ging daneben. Die Wölfe griffen sofort an. Onnar und seine Brüder kamen dem Tongidd zu Hilfe. Sie erledigten Rotauge, die anderen Bessiiner stoben davon.

»Weiber!«, knurrte Onnar bei der Erinnerung an das, was dann geschah.

Gerro, Ennark, Maan und Rrodan waren losgegangen, um die toten Wölfe vom Mineneingang weg zu ziehen. Es wäre fatal gewesen, sie in den Stollen zu holen, denn der Tag ging zur Neige und man wusste nicht, wen ihr Blutgeruch anlocken würde. Onnar hatte sich derweil daran gemacht, das halb unter zerwühltem Schnee verschwundene zweite Kadaverstück zu bergen. Er wollte wissen, von welchem Tier es stammte. Doch er konnte es nicht erkennen. Das Ding war hart, mit einer körnigen Fleischmasse, die nicht blutete. Onnar tippte auf ein Insekt, vielleicht ein Mammutkäfer oder ein Frekkeuscher. Die Frage war nur: Wo kam der her um diese Jahreszeit? Und wo war sein Rest?

Unwillkürlich zog der Tongidd die Schultern hoch. Er erinnerte sich noch gut an das Kribbeln im Nacken, das er in jenem Moment gespürt hatte. Es war sehr, sehr unangenehm gewesen – denn es wurde ausgelöst von einem Atem, der zwischen langen Reißzähnen hervor kam.

Onnar hatte sich dann umgedreht, langsam und ohne den sinnlosen Versuch, nach seiner zu weit entfernt liegenden Axt zu greifen. Hinter ihm stand die Alphawölfin, den Pelz gesträubt, die Lefzen lautlos hochgezogen. Sie war zurückgekehrt, um ihre Beute zu holen.

Onnar würde den Blick nie wieder vergessen, mit dem sie ihn taxiert hatte, während er ihr in Zeitlupe das Fleisch entgegen hob. Goldbraune Augen in einem schneeweißen Gesicht. So klug, so wissend – und so kalt. Sie hatte die Beute aus seiner Hand genommen, war damit ein paar Schritte rückwärts gegangen und dann in ruhigem Wolfstrab fortgelaufen.

»Weiber!«, wiederholte Onnar in einem Ton, als würde er ihr Geheimnis kennen, und stand auf. Er spürte Müdigkeit in seinen Gedanken und wusste, dass sie von der eisigen Kälte kam. Man durfte nicht lange draußen bleiben bei diesen Temperaturen, sonst schlief man ein und wachte nie mehr auf.

Der Tongidd dachte noch immer an die weiße Wölfin, während er einen letzten Rundblick ins Freie warf.

Sie hätte mir mit einem Biss die Kehle zerfetzen können und hat es nicht getan. Warum nicht?, fragte er sich und lieferte die Antwort gleich nach. Weil es zu einfach gewesen wäre, darum!

Ich habe ihren Gefährten getötet, vor ihren Augen, und sie will Rache! Aber Frauen sind anders als wir. Sie planen, sie warten – und sie schlagen erst zu, wenn man schon fast nicht mehr weiß, worum es eigentlich ging.

Onnar runzelte die Stirn. Er hatte die Fußspuren betrachtet, die aus der Mine heraus und wieder hinein führten. Sie überlappten sich zum Teil, deshalb konnte er nicht sicher sein.

Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, es gäbe hier eine Spur zu viel.

»Luuja!«, sagte er ahnungsvoll, drehte sich um und stapfte los. Seine Schwester hatte die unselige Angewohnheit, hin und wieder wie ein Spuk zu verschwinden. Sie tat das nicht oft, aber wenn, dann konnte man sicher sein, dass einem anschließend Ärger ins Haus stand. Onnar beschleunigte seine Schritte.

Luuja war wegen Uubin sehr aufgewühlt. Die Siedler hatten ihn so geschlagen und getreten, dass er blutend zusammenbrach, und Luuja hatte es hilflos mit ansehen müssen. Hilflos deshalb, weil Onnar sie eisern festgehalten hatte im Versteck hinter den Steinen.

Habe ich das Richtige getan? Diese Frage würde den Tongidd quälen bis ans Ende aller Zeiten. Er hatte seinen Brüdern an jenem Abend befohlen zu fliehen, statt anzugreifen.

Die Siedler waren übermächtig gewesen, Uubin hätte es nichts mehr genützt und Onnar wollte nicht noch jemanden verlieren.

Eine klare Sache, so weit es den Verstand betraf. Aber da war auch noch das Herz. Den eigenen Bruder seinem Schicksal überlassen und tatenlos zusehen, wie er stirbt, das lässt einen nicht mehr los. Und wenn man ohnehin schon ein Problem im Kopf hat seit der Sache damals am Kratersee, kann es leicht passieren, dass der Wunsch nach Rache einen etwas sehr Dummes versuchen lässt!

»Luuja?«, fragte Onnar atemlos, als er das Lager erreichte.

Er tastete im Dunkeln über die Körper seiner Brüder, und Angst schnürte ihm die Kehle zu. »Luuja!«

O bitte, Wudan! Lass sie nicht zu den Siedlern gelaufen sein!, flehte der Tongidd in Gedanken, während er an einer Schulter nach der anderen rüttelte.

»Was'n los?«, murmelte eine helle Stimme von der Stollenwand her. Onnar war an Luuja vorbei gelaufen, ohne es zu merken. Er setzte sich, aufatmend, und lächelte.

»Nichts«, sagte er. »Schlaf weiter, kleine Schwester!«

***

Frühmorgens, in Lagtai

Der Wintermorgen dämmerte, als Aruula erwachte. Es war eisig kalt; fahle Helligkeit drang durch die Spalten im Mauerwerk, und sie war allein. Jem'shiin, der die ganze Nacht hindurch am anderen Ende der Scheune geschnarcht hatte, war verschwunden. Aruula hörte ihn, wie er draußen mit den anderen Männern sprach. Ihre Stimmen klangen erregt.

Gähnend richtete sich die Barbarin auf. Stroh fiel von ihren Schultern auf die Decke, unter der sie geschlafen hatte, und es raschelte, wenn sie die Füße verschob. Aruula sah sich um. Die kleine Scheune war erstaunlich gut gefüllt. An den Stützbalken hingen Dreschflegel und Harken; ledernes Zuggeschirr für die Yakks ruhte ordentlich aufgereiht an der Wand. Irgendwie passte das nicht zu den Männern, die hier lebten.

»Soll mir egal sein«, entschied Aruula, schwang sich über den Rand des Heubodens und kletterte die kurze Leiter hinunter. Sie hatte vor, nach ihrem Schwert zu suchen. Aruula musste den Bihänder wieder finden – die Waffe ihrer Mutter hatte sie ein Leben lang begleitet und war ihr heute wichtiger denn je.

Das Scheunentor klemmte. Aruula zerrte daran, bis es nachgab und kratzend über den Steinboden schwang. Die Männer draußen hatten das Geräusch gehört und waren, so schien es, vorzeitig verstummt. Aruula sah sie nachdenklich an.

Chengai, Lamak, Rai und Narayan umgab eine merkwürdige Aura von Schuld – als fühlten sie sich ertappt –, und da war etwas sehr Beunruhigendes in der Art, wie Chengai diesen großen Knochen hielt.

»Was geht hier vor?«, fragte die Barbarin.

Chengai schlug ein Tuch um das bleiche Gebein und überreichte es Narayan. Es fiel kein Wort. Der Saikhan wusste offenbar, was zu tun war. Er eilte davon, eine enge Gasse hinunter, an deren Flanken lauter zerfallene kleine Hütten standen. Aruula versuchte ihn im Auge zu behalten, doch das funktionierte nicht. Chengai, Lamak und Rai verstellten ihr den Weg, und als sich die Barbarin reckte, um ihnen kurzerhand über die Schulter zu sehen, stapfte Jem'shiin dazwischen.

»Njet! Njet!«, sagte er und wackelte abwehrend mit den Händen. Aruula konnte gerade noch erkennen, dass Narayan nach links abbog. Dann war er verschwunden.

Die Barbarin tippte Jem'shiin hart mit dem Finger an die Brust. »Seid froh, dass ich keine Zeit für euch habe! Irgendwas stimmt hier nicht, das spüre ich! Aber ich muss weiter, also werde ich jetzt mein Schwert suchen und euch allein lassen mit euren – Geheimnissen.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Lamak.

Chengai hob die Schultern. »Interessiert es? Kommt, wir bessern die Grube aus!«

Er setzte sich in Bewegung, Rai kam an seine Seite und sagte: »Einer dieser widerlichen Shak'machuu war hier heute Nacht! Noch ist die Fährte verfolgbar, aber sobald das Wetter umschlägt, verlieren wir sie. Lasst uns aufbrechen!«

»Das, mein lieber Freund«, Chengai legte seinen Arm um Rais Schultern, »halte ich für eine ganz blöde Idee! Wir wissen doch inzwischen, dass sie im Rudel jagen, und dass Einzelfährten nichts weiter sind als ein Teil ihrer üblen Strategie. Sie haben ihren Lockvogel hergeschickt – rate, warum!«

Chengai stieß den Gefährten von sich. Seine Stimme wurde kalt. »Einmal darauf reinfallen ist tragisch, Rai, aber ein zweites Mal? Das wäre unverzeihliche Dummheit, und ich bin nicht dumm!«

Die Saikhan stapften davon. Jem'shiin hörte auf, nervös an seinem Bart zu zwirbeln, und wandte sich Aruula zu – nur um festzustellen, dass die Barbarin schon ein ganzes Stück entfernt war. Sie fand es nutzlos, einer Unterhaltung beizuwohnen, die sie nicht verstand. Also hatte sie sich auf den Weg gemacht.

Jem'shiin keuchte, als er sie endlich einholte.

»Warte doch mal!« Er breitete die Arme aus. »Wo willst du denn hin? Es ist lausig kalt, und du hast ja noch nicht mal gefrühstückt!«

»Vergiss es.« Aruula winkte ab und versuchte den shassun zu umrunden. »Ich weiß nicht, was du sagst, du verstehst mich nicht – also lass mich einfach gehen.«

Jem'shiin nickte eifrig. »Schon klar: Ich hab mich blöd benommen gestern, und das ärgert dich noch immer. Tut mir Leid! Und es ist ja nicht so, als wollte ich dich nicht gehen lassen! Aber ohne Frühstück? Überleg mal, Täubchen: So'n Tag ist lang!«

Aruula sah stirnrunzelnd zu ihm auf. Jem'shiin übersetzte seine Botschaft in die Zeichensprache.

»Frühstück!«, brüllte er die Barbarin an und wies dabei freudig erregt auf seinen Mund. Er machte ein paar Kaubewegungen, schluckte Luft und rieb sich den Bauch.

»Frühstück! Es-sen!«

Aruula nickte ein paar Mal und sagte: »Es ist nicht nötig, mich anzubrüllen, ich bin nicht taub! Und wenn ich es wäre, würde es erst recht nichts nützen.«

»Aaah!« Jem'shiin nickte zurück und grinste. »Verstehe: Du hast deine Meinung geändert! Siehst du, das klappt doch richtig gut mit uns! Noch ein bisschen üben, und in Nullkommanix können wir uns unterhalten.«

Die Barbarin folgte Jem'shiin zur Hütte der Saikhan. Er redete pausenlos unterwegs, und tatsächlich war das eine oder andere Wort dabei, das Aruula aus dem Russischen kannte.

Was sie verstand, deutete darauf hin, dass Jem'shiin zum Kratersee reisen wollte.

»An den Kratersee?« Aruula blieb stehen, bass erstaunt.

»Aber dort lebt nichts mehr! Menschen, Tiere – alle sind tot. Die Daa'muren haben Bomben gezündet und die ganze Gegend in die Luft gejagt!«

»Luft… gejagt…?«, wiederholte Jem'shiin verständnislos.

Aruula nickte ernst, legte ihre Fäuste an den Bauch und riss sie dann im Aufwärtsbogen auseinander.

»Bumm!«, sagte sie. Dann fuhr sie sich mit dem Finger über die Kehle. »Tot. Alle tot!«

Der shassun wurde blass. Er trottete weiter, und man konnte an seinem Gesicht ablesen, wie es in ihm arbeitete. Wenn das stimmte, was die Barbarin sagte, dann war alles umsonst gewesen – seine Jagd nach dem Kamshaa, die beschwerliche Reise Richtung Heimat, einfach alles!

Nach einer Weile tippte ihm Aruula auf die Schulter. Der Baum war zwischen den Ruinen aufgetaucht, und sie zeigte darauf.

»Tot«, sagte Jem'shiin nur.

Die beiden kamen an Stallungen vorbei, sorgfältig instand gesetzt und verschlossen. Dunggeruch wehte Aruula entgegen, sie hörte ein Schnauben und Geräusche, die an das Quieken von Piigs erinnerten.

»Jingiis!«, erwiderte Jem'shiin auf ihren fragenden Blick, griff nach unsichtbaren Zügeln und hopste ein paar Schritte durch den Schnee, als säße er auf einem bockenden Yakk. Die Barbarin lachte und wandte sich dem Stall zu. Jem'shiin hielt sie fest.

»Geh da bloß nicht hin!«, warnte er. »Diese Viecher sind den Saikhan heilig, frag mich nicht, warum! Wenn du Ärger haben willst, guckst du eins an. Wenn du sterben willst, fasst du eins an.«

Er wies auf den Stall und fuhr sich dann über die Kehle.

Aruulas Miene wurde düster. »Soll ich dir was sagen? Ihr beschäftigt euch zu viel und zu oft mit dem Tod! Der Knochen, das tote Kind im Baum, ein Stall voller Tiere, die geschlachtet werden sollen – hier riecht alles nach Verderben!«

Jem'shiin winkte ab. »Ach, komm! Es ist kein Verlust, die blöden Jingiis nicht zu sehen. Ich zeig dir dafür was anderes, wenn du willst. Was richtig Tolles, Einmaliges! Weißt du, was ein Kamshaa ist?«

Er hielt ihr die Tür zur Saikhanhütte auf, und Aruula trat ein.

»Kamshaa«, wiederholte sie nachdenklich. Um ein Haar wäre sie mit Suresh zusammengestoßen, die gerade auf dem Weg zur Herdstelle war. Aruula stutzte. Sie hatte halb erwartet, die junge saikhana mit ein paar Tellern anzutreffen, oder beim Aufräumen.

Aber Suresh hatte eine Waffe in der Hand – ein großes glänzendes Krummschwert. Ohne den Blick von der Barbarin zu lösen, wirbelte sie es ein paar Mal sehr gekonnt herum.

Dann erst trat sie zur Seite, unergründlich lächelnd wie immer, und Aruulas Sicht wurde frei auf die anderen Frauen, die bei ihrem Eintreten hastig auseinander gerückt waren. Eine von ihnen hatte geweint, das merkte man, obwohl sie es tapfer zu verbergen suchte. Aruula senkte den Kopf.

Das ist bestimmt die Mutter, dachte sie mitleidig. Warum nur, bei Wudan, haben sie das tote Kind in den Baum gesetzt, wo die arme Frau es jeden Tag sieht? Gab es wirklich keine andere Möglichkeit? Das muss ich herausfinden!

***

Bei Tagesanbruch, in Karachoto

Das Klackern der Spitzhacken scholl durch die Mine.

Ennark und Thurr hatten einen Platz gefunden, der ihnen als Grabstätte für ihren Bruder Uubin geeignet erschien. Es war ein Nebenstollen, der allerdings noch freigelegt werden musste.

Eine rostige Schienenspur, die unter einem Wall aus Fels und Geröll verschwand, hatte die Männer zu ihm geführt.

1967 hatte sich dort ein mächtiger Brocken aus der Decke gelöst, war beim Aufprall zersplittert und hatte eine Barrikade aus Geröll aufgetürmt. Man konnte in den dahinter liegenden Stollenteil blicken, wenn man nur hoch auf die Trümmer stieg.

Das hatte Ennark getan – und eine faszinierende Entdeckung gemacht.

Jenseits der Barrikade liefen die Schienen weiter und verschwanden irgendwo in ewiger Dunkelheit. Weiter vorn parkte eine gut erhaltene Lore. Alle vier Eisenräder standen noch fest auf den Schienen; das Gefährt war zwar verrostet, ansonsten aber intakt.

Es zeigt nach Nordosten, hatte Onnar zufrieden gesagt. Das ist schön! So kann Uubins Geist immer auf den Kratersee blicken. In die Heimat.

Das Faszinierende für die Tongidds war jedoch nicht der Grubenwagen, sondern das, was verstreut im Stollen lag: alte Gerätschaften, drei Stiefel und eine nie zuvor gesehene Händehaut aus Leder. Man konnte sie überziehen. Die Tongidds fanden allerdings keinen vernünftigen Grund dafür, denn sie war heiß und kratzig und nahm einem jedes Gefühl für das, was man berührte. Aber es gab da auch ein paar kopfgroße Dinger, die wie längs halbierte Eierschalen aussahen. Die schlanke, leichte Luuja hatte übers Geröll klettern müssen, um eine davon zu bergen. Inzwischen war sie längst zurück, hatte den Fund ihren Brüdern überreicht und sich in die Vorratskammer getrollt.

»Warum darfst du das eigentlich tragen und nicht wir?«, fragte Thurr zwischen den Schlägen seiner Spitzhacke. Onnar hatte die seltsame Eierschale untersucht, für brauchbar befunden und sich auf den Kopf gesetzt. Es war ein alter Grubenhelm, an der Seite noch mit dem Namen seines unglücklichen Vorbesitzers beschriftet. Der Tongidd lächelte.

»Das ist mein Recht als Ältester«, sagte er, legte sein Werkzeug beiseite und begann das zertrümmerte Gestein abzuräumen. Der Wall musste durchbrochen werden, damit man Uubin in den Stollen schaffen konnte. »Aber sei unbesorgt, Thurr! Es gibt ja noch mehr davon. Du bekommst also auch eine Schale.«

»Die sind gut, die Dinger!«, lobte Maan und klopfte an Onnars Helm. »Warum haben die Leute so was einfach liegen lassen?«

Onnar griff in einen Hohlraum zwischen den Felsen und stutzte.

»Vielleicht deshalb«, sagte er und zog eine Knochenhand heraus.

Man musste es den Brüdern nachsehen: Wären sie im Bergbau tätig gewesen wie viele andere ihres Volkes, hätten sie die Zeichen richtig zu deuten gewusst und sich schleunigst verzogen. Aber die Tongidds führten ein Nomadenleben; sie nutzten Stollen nur als Quartier und hatten wenig Kenntnis von den Gefahren unter Tage. Darum sahen sie auch keinen Zusammenhang zwischen dem Deckeneinbruch und der Tatsache, dass alles dahinter Liegende nie geborgen wurde.

»Hier ist noch mehr!« Onnar zog und zerrte. Ein trockenes Reißen, dann kam ein Stück Ärmel zum Vorschein. Es erweckte die Neugier der Tongidds, und so machten sie sich daran, die Steinbrocken abzutragen, die den Fundort verdeckten. Stück für Stück legten sie ein fünfhundert Jahre altes Skelett frei. Es war von Lumpen umhüllt und sah ziemlich lädiert aus.

»Schaut euch das an, Leute!« Maan hielt ein gebrochenes Schulterblatt hoch, dann ein paar Rippen. Sie schimmerten fahl im Licht der Fackeln. »Es ist kein Knochen heil geblieben! Ha! Bis auf den hier!«

Der Tongidd hatte einen Schutzhelm gefunden, in dem noch der Schädel steckte. Maan zog ihn an den Halswirbeln heraus, warf ihn fort und setzte den Helm auf. Die anderen arbeiteten bereits wieder. Es krachte und splitterte unablässig zwischen den gleichmäßigen Schlägen der Spitzhacken. Maan geriet ins Grübeln. Er tippte seinen Bruder an.

»Was, glaubst du, ist hier passiert?«, fragte er.

Onnar unterbrach seine Arbeit für einen Moment und zuckte die Schultern. »Na ja – die Decke ist eingestürzt. Sieht man doch.«

»Nein, das meinte ich nicht.« Maan gab keine Ruhe. Er wies hinter sich, auf die Teile des Skeletts. »Wie ist dieser Mann unter die Steine geraten? Warum ist er nicht weggelaufen?«

Onnar legte die Spitzhacke aufs Geröll und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Vielleicht, lieber Bruder«, sagte er gereizt, »hat der Mann genau wie du zu viel geschwatzt bei der Arbeit und deshalb nichts bemerkt!«

Er warf dem Jüngeren einen strafenden Blick zu und machte sich wieder ans Werk.

Maan griff nach der Hacke. Sein Arm war plötzlich mit schwarzem Staub bedeckt. Er wischte ihn weg, holte aus und hieb das Werkzeug wütend ins Gestein.

Körnchen rieselten ihm auf den Kopf, doch das merkte er nicht, wegen des Helms.

Fleißig und zielgerichtet arbeiteten sich die Brüder durch die Barrikade, damit Uubin ein schönes Grab bekam und sie anschließend ihrer Wege ziehen konnten.

Über ihren Köpfen gähnte ein riesiges Loch, kuppelförmig und schwarz, wie ein aufgerissenes Maul. Die Arbeit an der Barrikade löste kleine Erschütterungen aus, die sich durch Boden und Wände des Stollens fortpflanzten und dafür sorgten, dass vom Rand der Kuppel Staub und kleine Steinchen herunter fielen. Tief in ihrem Inneren aber, chancenlos versteckt vor jedem Blick, klaffte ein meterlanger Riss. Jeder Schlag der Spitzhacken ließ das umliegende Gestein ein bisschen mehr aufplatzen.

Jeder Schlag…

***

Vormittags, in Lagtai

Es war ein paar Grad wärmer geworden, und vom dicht verhangenen Himmel fiel nicht die kleinste Schneeflocke.

Wäre der Wind nicht gewesen, der sein Tagesgeschäft inzwischen aufgenommen hatte und durch die Steppe pfiff, hätte man es im Freien gut aushalten können.

Aruula schlug den Kragen ihrer Pelzjacke hoch. Sie hatte ihr Frühstück beendet und stapfte neben Jem'shiin die Straße hinunter. Neugierig sah sie sich um. Wo mochte es sein, das geheimnisvolle Kamshaa?

Jem'shiin redete unablässig. Es schien ihm egal, ob Aruula ihn verstand oder nicht. Wie ein Fremdenführer zeigte er ständig nach rechts und nach links.

»Da vorn sind die Nukkos untergebracht! Wirst du gleich sehen; ich glaube, Suresh ist schon unterwegs, um sie mal raus zu lassen.« Er klopfte sich auf den Bauch. »Schmecken gut, die Dinger! Oh, und in dem Stall da drüben bei der Scheune stehen die Jingiis, aber das hatte ich dir ja schon gesagt. Ich bin nur heilfroh, dass die Leute, die hier gewohnt haben, so viele Vorräte zurückgelassen haben! Sonst hätten wir ein echtes Futterproblem gekriegt mit den Viechern.«

Aruula horchte auf. Da war plötzlich wieder dieses Weinen, das sie gestern Abend schon vernommen hatte. Es war hell und vielstimmig, und es kam aus dem Stall. Sie zeigte darauf und fragte Jem'shiin empört: »Habt ihr da etwa Kinder eingesperrt?«

Der shassun nickte heftig. »Genau! Das sind die Nukkos. Sie machen immer solchen Krach, wenn sie gemolken werden oder raus dürfen. Du verstehst meine Sprache schon richtig gut, was?«

Die hintere Stalltür flog auf, und eine Flut von schwarzweißen Wollknäueln ergoss sich in die Koppel. Sie tobten durch den Schnee wie junge Hunde, rammten sich gegenseitig die Krummhörner in die Flanken und plärrten ihre Lebensfreude heraus – mit feinen weichen Stimmen, die täuschend echt nach Kinderweinen klangen. Es waren niedliche Geschöpfe. Doch das hielt niemanden davon ab, sie zu schlachten, denn diese engen Verwandten der Kaschmirziegen schmeckten wirklich äußerst delikat!

Jem'shiin zog Aruula weiter, die verunsichert aussah. Ihre vermeintlich eingesperrten Kinder hatten sich soeben als Ziegenherde entpuppt, und die Barbarin musste sich fragen, ob es für die beiden anderen Merkwürdigkeiten – den Knochen und das Baumgrab – nicht ebenfalls eine harmlose Erklärung gab.

Aruula blickte über ihre Schulter zurück. Zwischen den Ruinen war der Savannenbaum zu sehen, hinten am Dorfrand.

Die Saikhan hockten unter seiner ausladenden Krone mit einem Bündel dünner Zweige, aus denen sie ein neues Gitter für die Grube fertigten.

»Wo haben sie die Zweige her?«, murmelte Aruula argwöhnisch, denn es gab nur den einen Baum, und sein Geäst sah anders aus. Doch auch diese Ungereimtheit klärte sich auf.

Als die Barbarin am Ziegenstall vorbei kam, erblickte sie durch das Fenster einen großen, ordentlich aufgestapelten Holzvorrat.

Er musste dort schon seit dem Sommer liegen, denn von manchen Zweigen baumelten verdorrte Blüten herunter.

Jem'shiin zeigte darauf. »Ich sag's ja: Wir hatten richtig Glück, obwohl es erst nicht so aussah! Als wir hier ankamen, vor zehn Nächten, da waren wir so was von fertig – Mann, grash'naa woitschit! Woche um Woche dieses Mistwetter; nichts zu essen, kalte… äh, Füße und kein Ende in Sicht!« Er breitete die Arme aus. »Und dann kommen wir hier an, und was soll ich dir sagen? Die haben so viel hier gelassen, diese Leute, dass wir bleiben können, bis es taut!«

Jem'shiin stapfte weiter. Er kratzte dabei an seinem Ohr herum. »Aber komisch ist es doch! Ich meine: das waren zwei Familien, vielleicht auch drei, und die haben wirklich alles zurückgelassen! Stroh, Holz, zwei Yakks, die Nukkos und lauter Gerätschaften! Sogar den Pflug. Die Leute müssen über Nacht abgehauen sein – und das bei dem Wetter! Aber warum? Und vor allem: wohin?«

Außer Nukkos und Yakks hatte Aruula kein Wort verstanden. Ihr war nach Gähnen zumute, was sie Jem'shiin aber nicht zeigen wollte. Deshalb drehte sie sich weg – und traute ihren Augen nicht: Einer der Saikhan hatte sich vor den Baum gestellt und urinierte gegen den Stamm!

Jem'shiin tippte die Barbarin an und grinste. »Lamak ist ein Piig, da guckst du einfach nicht hin. Außerdem gibt's hier was Besseres! Da vorn, schau, da ist es! Mein Kamshaa.«

Aruula war so perplex, dass sie sich widerstandslos mitziehen ließ, fort von diesem verstörenden Sakrileg und hin zu den Überresten eines Gebäudes. Der Eingang war ungewöhnlich breit, mit Querbalken gesichert. Einen Moment lang konnte man hinter ihnen etwas Braunes sehen, das aber gleich wieder verschwand.

Im 21. Jahrhundert hatten diesen Eingang automatische Glastüren verschlossen, über denen ein buntes Neonschild angebracht gewesen war mit der Aufschrift »Supermarkt«.

Damals war dem Gebäude noch ein appetitliches Bukett aus frischen Gewürzen, Backwaren und Tee entströmt. Aber diese Zeiten waren vorbei.

»Wudan!« Aruula rümpfte die Nase, als sie dem Gestank von weichem, grünen Dung entgegen schritt.

Jem'shiin winkte ab. »Ach, das ist gleich vergessen!« Er zwängte sich ächzend zwischen den Querbalken hindurch, richtete sich auf und zog ein Halfter von der Wand. »Ich hol ihn jetzt mal raus! Dann kannst du ihn dir angucken. Warte hier auf mich!«

Aruula folgte ihm widerstrebend. »Warum muss ich da rein? Kannst du das Vieh nicht einfach ins Freie holen?«

Die Barbarin fand es wenig verlockend, ein Gebäude zu betreten, dessen Boden übersät war mit zum Teil noch dampfenden Kothaufen. Aber sie tat es.

Das Haus bestand aus einem einzigen Raum; zugig, dämmrig und mit Schneeverwehungen in den Ecken. Das Dach war stellenweise eingestürzt, und vom Inventar des ehemaligen Supermarktes war nicht mehr viel vorhanden. Es hatte schließlich fünfhundert Jahre Zeit gehabt, sich in seine Bestandteile aufzulösen und zu zerfallen. Allerdings gab es noch zwei lange, parallel stehende Verkaufsreihen aus Stahl.

Die Regalböden hingen krumm und schief in ihren Halterungen. Sie waren überzogen mit einer schwarzen Einheitsschicht aus verrotteten Nudeln, Tütensuppen und Hygieneartikeln.

Und sie schwankten!

Aruulas Augen weiteten sich: Da stand ein riesiges Tier im Dämmerlicht, schubbelte sich den Pelz an der hinteren Regalecke und brummte wohlig. »Was ist das?«, flüsterte sie.

Jem'shiins Kamshaa war mit keinem Tier vergleichbar, das die Barbarin kannte. Es stand auf großen Plattfüßen, hatte knotige lange Beine und einen rund gefressenen Bauch. Am Ende des Halses, der genauso gut ein haariges Stück Riesenschlange hätte sein können, schaukelte ein vergleichsweise kleiner Kopf herum. Auf dem Halskamm, vom Genick bis zur Kruppe, glänzten Hornschuppen. Sie setzten sich an der schmalen Seite der Hinterbeine fort. Das Erstaunlichste an diesem seltsamen Tier aber war zweifellos der Sattel. Aruula blinzelte ein paar Mal, weil sie glaubte, sie hätte sich getäuscht. Doch das hatte sie nicht: Auf dem Rücken des Kamshaas prangte ein angewachsener Reitsitz – aus je einem Höcker vorn und hinten und einer gemütlichen Lage Pelz dazwischen!

Jem'shiin wurde ganz still. Er nahm das Halfter wie eine Schlinge in beide Hände und schlich, die Deckung der Regalreihen nutzend, auf das Kamshaa zu. Es befand sich schon etliche Wochen in Gefangenschaft und hätte eigentlich längst eingeritten sein müssen. Doch was für Jingiis und Yakks selbstverständlich war, galt nicht zwingend auch für Kamshaas, denn diese Nachfolger des asiatischen Steppenkamels waren noch eigenwilliger als ihre Vorfahren.

Und klüger.

Ruckartig flog der Kopf hoch, als Jem'shiin mit dem Halfter nahte. Das Kamshaa konnte den Mann nicht sehen – Jem'shiin war nicht umsonst ein shassun –, doch es hatte bereits einschlägige Erfahrungen mit ihm gesammelt und wusste sie zu nutzen. Ohne Eile setzte es sich in Bewegung. Immer schön an der Verkaufsreihe entlang und den Hals nach unten gereckt.

Jem'shiin ging synchron auf der anderen Regalseite mit, das Halfter in den Händen und die schwankenden Höcker fest im Blick. Irgendwo davor musste der Kopf sein. Kam er nur ein einziges Mal über den Rand, würde Jem'shiin loshechten und ihm das Halfter überstülpen. So war es geplant.

Den Boden konnte der shassun jetzt natürlich nicht beachten. Auf halber Strecke machte das Kamshaa eine geruhsame Kehrtwende, und Jem'shiin trat ein zweites Mal von einem Kothaufen in den nächsten.

Aruula war am Eingang stehen geblieben. Sie verfolgte das Ganze mit verschränkten Armen und leisem Kopf schütteln.

Unglaublich!, dachte sie.

Inzwischen hatte das Tier die hintere Ecke erreicht. Jeden Moment musste es in Sicht kommen, und dann konnte Jem'shiin zupacken. Aruula wartete gespannt.

Das Kamshaa verließ seine Deckung spurtend, trampelte mit hoch gezogenen Knien wie eine Holzmarionette über das kurze Stück zwischen den Verkaufsreihen und verschwand gleich wieder. Sein Kopf war nicht zu sehen gewesen – den hatte der lange Hals auf der abgewandten Körperseite versteckt.

»Grash'naa woitschit!« Jem'shiin kickte ein paar vertrocknete Dunghaufen davon. Sie waren noch nicht gelandet, da tauchte das Kamshaa über dem anderen Regal auf.

Die Nüstern bebten, der Unterkiefer mahlte, und das Tier gab die merkwürdigsten Töne von sich. Als ob es Jem'shiin verhöhnen würde. Wütend sprang er vorwärts, doch das alte Regal wollte sein Gewicht nicht halten und brach scheppernd zusammen.

Erneut trottete das Kamshaa los; gemütlich Richtung Ausgang. Jem'shiin schlich ein zweites Mal neben ihm her, auf der anderen Seite des Restregals, das Halfter bereit. Es war ihm sichtlich peinlich, dass er noch keinen Erfolg gehabt hatte, und er zielte verbissen auf die leere Stelle vor den schwankenden Höckern.

Er sah es nicht kommen, und ehe Aruula ihn warnen konnte, war es zu spät. Der Kopf des Kamshaas glitt zwischen den mittleren Regalböden hindurch. Lange gelbe Zähne wurden sichtbar. Sie versenkten sich in russischem Bauchspeck.

»Oi, ra'pushnik!«, brüllte Jem'shiin mit Schmerztränen in den Augen und hieb dem Tier das Halfter übers Maul. Rumms, flog der Kopf hoch, und mit ihm ein paar scheppernde Regalböden. Das Kamshaa trabte los, erschrocken und in der Absicht zu fliehen.

Aruula ließ ihre Arme sinken und machte sich bereit. Hier kommst du nicht vorbei!, dachte sie.

An der Kopfseite des Regals stand eine fünfhundert Jahre alte Konservenpyramide. Es war ein Sonderangebot gewesen –Pfirsichhälften zu umgerechnet 1,35 Euro die Dose –, aber nur wenige der inzwischen löcherigen und verrosteten Behälter fehlten. Sie hatten Lagtai erst im Dezember 2011 erreicht, und da war kaum noch jemand hier gewesen; schließlich hatte man den Einschlagspunkt des Kometen auf Höhe des Baikalsee festgelegt.

Mit dem sicheren Instinkt eines Kamels trat das Kamshaa gegen die unteren Stützkonserven.

Als der Blechhagel vorüber war und die Geschosse nur noch rollten, bekam Aruula das Tier zu fassen. Sie griff nach seinem pendelnden Kopf.

»Ruhig, Rapushnik! Ganzruhig!«, sagte sie und kraulte die feuchte, braun gelockte Stirn. Große Nüstern blähten sich im Takt des Atems; das Kamshaa schnaufte und rollte die Augen.

Doch es blieb stehen und ließ sich weiter streicheln. Es rebellierte auch nicht, als Aruula einen Arm nach dem shassun ausstreckte und sich das Halfter geben ließ.

»Komm, Rapushnik!« Die Barbarin lächelte, während sie das Kamshaa ins Freie führte. Sie bemühte sich aufrichtig, nicht den kleinsten Triumph in dieses Lächeln zu legen, und war erstaunt, als sie Jem'shiins Gesicht sah. Er grinste wie ein Idiot.

Guter Verlierer, dachte sie anerkennend. Sie wusste nicht, dass der vermeintliche Name des Kamels ein Schimpfwort war.

(hirnloser Stinkzottel)

Vereinzelte Flocken fielen vom Himmel und der Wind frischte auf, als Aruula das Kamshaa in die Koppel entließ, um vom Gatter aus Jem'shiins Reitversuchen zuzusehen. Nebenan waren die saikhanas dabei, die Nukkos wieder in den Stall zu treiben – bis auf eines, das Suresh abfing. Sie fasste es am Kinn, zog seinen wolligen Kopf hoch und schnitt ihm die Kehle durch.

Aruula beobachtete, wie sich die rote, dampfende Lache im Schnee vergrößerte. Unaufhaltsam strömte das Leben aus dem Tier mit der anrührenden Kinderstimme. Die Barbarin drehte sich nachdenklich um.

Die kleine Gestalt im Baum – was hatte ihre Stimme verstummen lassen? Ging hier wirklich alles mit rechten Dingen zu? Oder gab es doch ein düsteres Geheimnis? Dieses Gefühl verfolgte Aruula schon seit der Sache mit dem Knochen. Mittlerweile hatte es sich verstärkt.

Niemand pinkelt auf ein Kindergrab, so was geschieht einfach nicht, dachte sie, während ihr Blick über den Baum und den Platz darunter wanderte. Chengai und seine Männer arbeiteten in aller Ruhe an ihrem Zweiggeflecht, und sie sahen nicht aus, als wären sie sich einer Schuld bewusst. Auch die Frauen kümmerten sich um nichts anderes als die Ziegenherde.

Eine von ihnen trug gerade frisches Futter in den Stall. Aruula erkannte in ihr die junge saikhana, die vorhin so geweint hatte.

Wie passt das zusammen?, grübelte die Barbarin. Warum vergießt sie einerseits bittere Tränen über dieses Kind und nimmt es andererseits einfach hin, wenn jemand sein Grab schändet?

Aruula fand keine Erklärung, aber sie merkte, dass ihr beim Nachdenken dauernd dieser Knochen vor Augen kam. Er war groß gewesen, größer als ein Unterarm, und Narayan hatte ihn fort getragen wie ein Heiligtum.

Jingiis! Aruula horchte auf. Vielleicht gehört der Knochen zu einem dieser Tiere, die ich nicht sehen durfte! Wer weiß, was das für Geschöpfe sind! Vielleicht habe ich Jem'shiin falsch verstanden, und sie sollen gar nicht geschlachtet werden… Die Barbarin schüttelte ungeduldig den Kopf. So kam sie nicht weiter! Sie musste etwas unternehmen, um das Rätsel zu lösen! Alles deutete darauf hin, dass sich die Antwort eher bei diesem merkwürdigen Knochen finden ließ als am Baumgrab, deshalb musste Aruula ihn sich ansehen – und plötzlich war der richtige Augenblick da! Die Saikhan waren beschäftigt, ihre Frauen waren beschäftigt, und Jem'shiin hing um Hilfe schreiend am Hals seines bockenden Kamels.

Aruula drehte sich um und rannte los.

Narayan hatte den Knochen in eine Hütte gebracht. Wo war sie? Rechts – nein, links. Aber in welcher Straße? Gleich hinter dem Kamelstall zerfiel Lagtai in ein Gewirr aus kleinen Gässchen, eng und von verschneiten Ruinen flankiert. Sie alle lagen in grauem Dämmerlicht, und fast überall gab es Fußspuren. Aruula hörte die erregten Stimmen der saikhanas.

Sie riefen etwas. Ihre Männer antworteten, und die Barbarin nickte grimmig.

»Ihr wollt mich aufhalten? Versucht es!«, stieß sie beim Laufen hervor. Ihr Blick flog über dunkle stille Trümmer. »Wo ist diese verdammte Hütte?«

Dann sah sie die Spur. Frisch, ein einzelnes paar Stiefel.

Aruula spurtete los. Hinter sich konnte sie die saikhanas hören.

Sie holten auf.

Plötzlich kam aus einer Seitengasse Chengai gerannt, lautlos und völlig überraschend. Fast hätte er Aruula gepackt; sie schaffte es nur um Haaresbreite, ihm auszuweichen. Die Spur im Schnee drehte nach links ab – und da war die Hütte! Aruula stürmte zu ihr hin und riss die Tür auf. Im selben Moment war Chengai heran, warf sich mit einem Hechtsprung nach vorn und stieß die Barbarin um. Sie landete unsanft im Schnee, begraben unter dem Gewicht des Saikhans, der mit einem Fuß nach der Tür angelte und sie hastig zutrat. Chengai bellte ein paar Worte in Richtung der heraneilenden Frauen. Dann gab er Aruula frei. Er zeigte auf sie.

Die Barbarin lag am Boden, schwer atmend und entsetzt.

Sie hatte den Knochen in der Kürze der Zeit nicht entdecken können, aber dafür etwas anderes.

Ich muss hier weg!, dachte Aruula, während sie das grauenvolle Bild zu verarbeiten suchte, das sich in ihr Gedächtnis eingebrannt hatte.

In der Hütte lag ein abgetrennter Kopf.

***

Mittags, in Karachoto

»Beim Essen sind alle dabei, aber die Arbeit bleibt immer an mir hängen!«, schnarrte Luuja aufgebracht. Die Zwanzigjährige stand in ihrer Vorratskammer, einem ehemaligen Fluchtraum des Bergwerks, und beschäftigte sich mit dem Rest der letzten Beute. Es war ein Lendenstück, das Luuja einlegen wollte. Sie war sehr gut darin, das hatte sie von ihrer Mutter gelernt. Auch die großen Kupferkessel stammten noch von ihr.

Luuja hockte am Boden, vor sich eine Handvoll getrockneter Kräuter und das Fleisch. Sie schnitt, zog und zerrte die hart gewordene Haut herunter. Manchmal hielt die junge Frau inne, und dann wanderte ihr Blick durch den Raum.

Es war sehr ordentlich hier, denn Luuja liebte Ordnung.

Onnar hatte für sie Holzpflöcke in die Wandritzen getrieben, auf exakt gleicher Höhe, daran trockneten die dicken Winterfelle der Bessiiner. Kleidung hing akkurat an den Felsvorsprüngen, die Stiefel darunter standen in einer Reihe.

Gefäße für Kräuter und Gewürze waren der Größe nach sortiert, genau wie die Kupferkessel und die Sammelsachen in den Ecken – Schmuck, Waffen und Gürtel. Luuja bewahrte alles auf, was Leute nicht mehr brauchten.

Die Tongidd nickte zufrieden. Ordnung tat gut! Sie wirkte beruhigend, wenn die Bilder im Kopf durcheinander liefen und einem schwindlig wurde. So wie neulich bei der Jagd, als die Siedler auftauchten und Uubin starb.

Die großen bösen Männer haben Uubin geschlagen und getreten und hässliche Worte gerufen, dachte Luuja. Wie die anderen damals! Oder waren es dieselben?

Der Gedanke an den gewaltsamen Tod ihres Bruders ließ die fragile Sperre in Luujas Verstand erneut zerbrechen.

Aktuelle Ereignisse vermischten sich mit Erinnerungen aus vergangenen Zeiten und wurden zu einem Strudel, der sich mit Hochgeschwindigkeit durch die Zeit drehte.

Rückwärts.

Unbewusst tastete die junge Frau nach ihrem Dolch. Im Fleisch am Boden vor ihr war ein Fenster aufgegangen, da konnte man durchgucken bis an den Kratersee. Dort war es dunkel und still, und alles schlief. Luujas Mutter hatte am Abend ein gutes Essen zubereitet, aber sie hatte nicht aufgeräumt. Die dumme, dumme Mutter! Plötzlich flog die Tür auf. Fackeln kamen herein, und lauter große böse Männer. Sie zerrten die Eltern vom Lager, rechts und links an der kleinen Luuja vorbei. Sie schlugen und traten den Vater, bis er blutend zusammenbrach. Kanjar, der älteste Bruder, versuchte ihm zu helfen. Doch die Männer gingen auf ihn los, sein Dolch schlidderte über den Boden, und auf einmal rührte sich Kanjar nicht mehr. Die Mutter weinte so schrecklich! Die Männer rissen sie an den Haaren hoch, zeigten auf die Unordnung und riefen hässliche Worte. Luuja hatte dann Kanjars Dolch genommen und den lautesten Schreier verstummen lassen.

Ein Ruck ging durch die Tongidd. Wie aus einem Traum erwachend, richtete sie sich auf und stutzte, als sie den Dolch in ihrer Hand sah. Luuja konnte sich nicht erinnern, wie er dort hingekommen war.

Es muss ein Zeichen sein, überlegte sie. Die Götter wollen, dass ich meinen Bruder räche!

Das wollte Luuja ebenfalls, und so machte sie sich eilends daran, ihre Arbeit zu beenden. Vorher konnte sie nichts tun, denn Ordnung war wichtig. Man durfte nichts liegen lassen.

Aber was konnte sie überhaupt tun? Darüber dachte Luuja nach, während sie das Fleisch zerschnitt und mit den ausgewählten Kräutern einrieb.

Fest stand, dass die Siedler an allem Schuld waren. Wären sie nicht aufgetaucht, würde Uubin noch leben, denn die Tongidds wollten schon vor etlichen Tagen weiter ziehen. Aber wie war diesen Siedlern beizukommen? Mit einer Falle?

Luuja zog einen Schmollmund. Das hatte sie schon versucht, aber ohne Erfolg! Die großen bösen Männer waren offenbar zu klug für sie. Plötzlich hielt die junge Frau inne und warf einen nachdenklichen Blick auf das Fleisch in ihrer Hand.

Vielleicht war es nur der falsche Köder! Luuja hob den Kopf. Sie lauschte dem Hämmern und Klopfen der Spitzhacken im Stollenlabyrinth, und ihr Lächeln wurde verschmitzt. Der falsche Köder! Bei Orguudoo – das lässt sich ändern!

***

Kurz darauf, in Lagtai

»Was machen wir mit der Frau?«, fragte Lamak und wies über seine Schulter. Chengai hatte den saikhanas vergeblich zugerufen, sich um Aruula zu kümmern. Die Barbarin war ihnen ausgewichen und davongerannt. Vermutlich in die Scheune.

»Gebt ihr etwas Zeit! Wenn ihr wieder einfällt, dass sie kein Reittier und keinen Proviant besitzt, wird sie sich beruhigen«, sagte Chengai ohne aufzusehen. Dann zurrte er den letzten Strick fest und nickte zufrieden. Das Gitter war fertig.

Auf sein Zeichen hoben die Männer es an und trugen es zum Rand der Grube. Sie lag in unebener Erde, zwischen knotigen Wurzeln, und man musste vorsichtig sein, wo man hintrat.

Ausrutschen war allerdings nicht die einzige Gefahr.

Chengais Blick wanderte vom Boden zur Baumkrone; vorbei an der steif gefrorenen kleinen Gestalt und hinein ins Geäst. Es war ganzjährig begrünt und sah recht appetitlich aus.

Die großen fleischigen Gingkoblätter trugen Häubchen aus Schnee, und an jeder Unterseite hing ein grün schillernder Eiszapfen. Er bestand aus der Flüssigkeit, die beim Frostplatzen des Blattes ausgetreten war – einem verhängnisvollen Cocktail aus Methansäure, Acetylcholin, Natriumformiat und Ameisensäure. Der Baum produzierte ihn zum Schutz gegen Fressfeinde. Lamak war zwar keiner, doch das wiederum konnte der Baum nicht wissen.

Als er das Gitter am Grubenrand aufrecht stellte, stieß eine der Kanten an einen Zweig. Chengai sah es und rief eine nutzlose Warnung. Sie erreichte Lamak, als der Eiszapfen schon abgebrochen war und gerade durch den Kragen in seiner Jacke verschwand.

Wer je mit Brennnesselgift in Berührung gekommen ist, kann sich vorstellen, wie es Lamak erging, als eine tiefgekühlte Großpackung davon über seinen Rücken schrammte.

»Dang ko! She'nak wai!«, brüllte der Saikhan mit verzerrtem Gesicht, sprang zurück und riss sich die Jacke herunter. Der Juckreiz war unerträglich. Lamak packte in den Schnee, stieß sich ganze Klumpen davon an den Rücken und warf sich schließlich, weil die Kühlung nicht reichte, der Länge nach hin. Chengai sah ihm zu, kopfschüttelnd und mit verschränkten Armen.

Die anderen Männer hatten inzwischen das schwankende Gitter stabilisiert und senkten es über die Grube. Narayan breitete etwas Stroh aus, um die Zwischenräume zu schließen.

Dicke Flocken fielen darauf, und er lächelte grimmig. Zwei Stunden, vielleicht drei, dann war der Platz hier zugeschneit und jede Fußspur verschwunden.

Narayan erhob sich.

»Die Jingiis brauchen Bewegung«, sagte er.

Chengai nickte. »Die bekommen sie auch – und zwar jetzt!«

Wenig später saßen die Saikhan auf dem ungesattelten Rücken ihrer Steppenpferde. Es waren Fünfgänger mit hellen klugen Augen. Die Hengste bildeten ein kurzes Horn aus, das schraubenförmig auf der Stirn wuchs und Jahresringe anzeigte.

Alle Tiere hatten einen extrem dichten Kötenbehang, und zwischen ihren Nackenwirbeln lagen Drüsen, um die sie jedes Stinktier beneidet hätte. So waren sie – ob vom Boden aus oder im Ansprung – immer eine schwer zu fassende Beute.

Mit dem Fohlen von Makand an seiner Seite führte Chengai den kleinen Reitertrupp an, der die Straßen von Lagtai durchquerte. Er besaß einen seltenen schwarzen Tölter; Lamak und Rai waren auf den üblichen Braunen unterwegs, Narayan ritt eine Falbstute. Jingiis glichen von ihrer Gesamtstatur den früheren Isländern, allerdings waren sie ramsköpfig und hatten eine überproportionale Hinterhand. Letztere war das untrügliche Indiz für ihre besondere Fähigkeit: Kein Tier der Steppe – nicht einmal ein Yakk! – konnte es im Spurt mit einem Jingii aufnehmen.

Das stellten ihre Reiter gleich unter Beweis, als sie freies Gelände erreichten. Ein paar Pfiffe, schrilles Wiehern, und die Jingiis flogen los wie von der Sehne geschnellt. Kopf an Kopf ging die Hatz übers Feld, mal nach hier, mal nach da, mit donnernden Hufen und Schneefontänen.

Chengai war stolz auf sein gewonnenes Hengstfohlen, das so mühelos mit dem schwarzen Tölter Schritt hielt. Auch die anderen Saikhan beschäftigten sich ausschließlich mit ihren Jingiis.

Keiner von ihnen hatte je darüber nachgedacht, dass sie diesen Ausritt immer zur gleichen Zeit unternahmen.

Und keiner von ihnen merkte, dass sie beobachtet wurden.

***

Nach Mittag, in Lagtai

Aruula saß auf dem Heuboden, die wärmende Jacke fest um den Körper gezogen, und versuchte ihre Gedanken zu ordnen.

Chengai und die saikhanas hatten sie einfach gehen lassen, obwohl sie den abgeschlagenen Kopf entdeckt hatte. Das war ihr nicht geheuer. Schön, es gab weit und breit niemanden, dem sie davon hätte erzählen können – doch das Leben hatte Aruula gelehrt, dass Mörder keine Mitwisser mochten.

Diese Leute haben einen der Ihren getötet! Warum? Aus Eifersucht vielleicht? Wäre möglich! Es gibt hier nur drei Frauen, aber vier Männer. Fünf, wenn man Jem'shiin mitzählt.

Ihr Magen begann zu knurren, und so sah sich Aruula suchend um. Ein Stück unter ihr, auf einer Querstrebe, hingen ihre Satteltaschen. Sie stieg vom Heuboden, ging durch die Scheune und kramte in den Taschen nach einem Beutel getrockneter Beeren.

Der letzte Proviant, dachte Aruula, während sie sich ein paar saftlose Brabeelen in den Mund schob.

Gestern um diese Zeit war sie noch mit ihrer Flugandrone unterwegs gewesen und hatte vorgehabt, den heutigen Tag auf die Jagd zu verwenden. Sie lächelte freudlos. Ich hatte so manches vor!

Aruula fragte sich, wo Maalik inzwischen sein mochte. Die beiden neuen Freunde wären gern gemeinsam gereist, aber der Flug auf einer Androne kam für den blinden Mann nicht in Frage. Also hatte die Barbarin versucht, ein zweites Yakk aufzutreiben. Doch auch das war nicht gelungen, und so hatten die beiden vereinbart, dass Aruula an der Grenze auf Maalik und den Jungen Shikov, der ihm als Führer diente, warten sollte.

Die Planung wäre aufgegangen, hätte das Wetter nicht solche Kapriolen geschlagen. Aruula hatte an mehreren Tagen gar nicht starten können, weil das Schneetreiben zu heftig war, und sie musste nach jedem Sturm erst mühsam auf den Weg zurückfinden, den Maaliks Tiere nie verlassen hatten. Mit etwas Glück waren die beiden Freunde jetzt auf gleicher Höhe oder näherten sich doch zumindest rasch an.

Aruula hielt sich an dieser Hoffnung fest. Die Möglichkeit, dass Maalik vielleicht sogar schon vorbei gezogen war, erschien ihr zu klein, um weiter über sie nachzudenken.

Das Gute ist: Man kann ihn leicht erkennen, dachte sie und schnitt eine Grimasse bei der Erinnerung an Maaliks alten Mantel. Er war aus Ekkorn-Fell (Eichhörnchen), rot und blond gestreift. Er sah schrecklich albern aus – aber wer wollte einem blinden Mann das sagen?

Knarrend schwang die Scheunentür auf, und Aruula fuhr herum. Jem'shiin kam herein. Er hinkte und war ziemlich ramponiert. Rapushnik trottete mit einem Fetzen Stoff im Maul neben ihm her und war ziemlich zufrieden. Er blieb vor Aruula stehen, reckte den Kopf und schnaubte ihr flüchtig übers Haar, wie zur Begrüßung. Dann wandte er sich ab. Jem'shiin räusperte sich.

»Suresh hat mir erzählt, dass du Neezu entdeckt hast. Na ja – was von ihm übrig ist«, hob er an.

Aruula zog die Satteltaschen von der Strebe. »Was immer du sagst, es interessiert mich nicht! Dieses Dorf ist ein Ort der Dämonen, und ich werde es jetzt verlassen. Du versuchst besser nicht, mich daran zu hindern!«

Jem'shiin lauschte aufmerksam, verstand aber trotzdem nichts. Er kratzte an seinem Bart.

»Scheint, als wolltest du aufbrechen, Täubchen!«, sagte er hilflos. »Das ist ein Fehler, glaub mir! Da draußen schleichen ein paar üble Burschen herum. Im Dorf wärst du sicher, hier wohnen gute Leute, aber wie mache ich dir das klar?«

Jem'shiin hatte bei den Worten üble Burschen nach Norden gezeigt, und Aruula nickte. »Genau da will ich hin! Ich muss mein Schwert finden, das habe ich beim Absturz verloren. Danach werde ich weiterziehen, auf der alten Handelsstraße.«

Bei den ersten Worten hatte Aruula ebenfalls nach Norden gezeigt. Dann nach Süden, wo sich allerdings außer der Handelsstraße auch das Haus der Saikhan befand. Dabei war ihr Ton versöhnlich geworden, und Jem'shiin zog die falschen Schlüsse.

»Aaah! Du hast verstanden, dass du hier in Sicherheit bist, und deshalb wirst du bleiben!«, rief er. Bewunderung trat in sein Gesicht, vermischt mit einem Tropfen Wehmut. »Du bist so ein kluges Täubchen – und so schön! Was gäbe ich drum, wenn du mir gehören könntest! Aber Maddrax wird dich wohl nie freigeben, denk ich mal.«

Jem'shiin klappte den Mund zu. Aruula sah plötzlich so traurig aus, so verloren, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen.

»Schon gut! Schon gut! Kein Grund zum Weinen!«, sagte der shassun hastig und hob abwehrend die Hände. »Guck mal, ich weiß ja nicht, wo Maddrax ist, aber er kommt bestimmt bald zu dir zurück. So blöd kann der Mann nicht sein, dass er dich einen Moment länger als unbedingt nötig allein lässt!«

Jem'shiin nickte ihr zu. »Pass auf! Ich bring nur schnell das Kamshaa in den Stall, dann trinken wir heißen Muuk mit den saikhanas und ich erklär dir, was mit Neezu passiert ist. Es hat seinen Grund, weshalb da nur der Kopf liegt, weißt du?«

Der shassun wollte nach dem Halfter greifen, doch es war keines da. Sein Kamel war längst fort gewandert, hatte einen Balken zum Abstreifen der lästigen Fessel gefunden und war nun anderweitig beschäftigt. Rapushnik hielt den dünnen Schwanz hoch gereckt, zitternd vor Anstrengung und wurstete, was das Zeug hielt.

Jem'shiin grinste schief. »Äh… ich hol mal einen Strick.«

Sprach's und stapfte davon.

Aruula warf ihre Satteltaschen über die Schulter. An der hinteren Scheunenwand lagerte Getreide, davon wollte sie etwas mitnehmen. Sie lauschte Jem'shiins Schritten, dann lief sie los, um ihre Taschen zu füllen.

Rapushnik hatte sein anstrengendes Geschäft inzwischen verrichtet und verspürte ein gewisses Ruhebedürfnis. Er trottete davon, und Aruulas Kopf flog herum, als sie ihn ächzen hörte.

»O nein!«, raunte sie. Der große braune Zottel ließ sich genau vor dem Scheuneneingang auf dem Boden nieder, erst vorne, dann hinten. Seine Zähne mahlten träge aufeinander, und Rapushnik senkte die Lider auf Halbmast.

Aruula knirschte einen Fluch. Wenn sie unbemerkt das Dorf verlassen wollte, dann war dies der richtige Moment – aber wie sollte sie aus der Scheune kommen? Es gab keinen zweiten Ausgang, und das Kamshaa sah nicht so aus, als würde es freiwillig Platz machen. Sie seufzte. Der einzige Weg in die Freiheit führte über seinen Rücken!

Also nahm sie ihn.

Entschlossen marschierte die Barbarin zum Scheunentor, warf ihre Satteltaschen hinaus und schwang ein Bein über die lebende Barriere. Rapushniks Augenlider klappten hoch.

Aruula griff nach einem der Höcker und zog sich auf den Kamelrücken. Eigentlich wollte sie auf der anderen Seite gleich wieder herunter gleiten, doch dazu kam es nicht. Sie saß noch nicht ganz, da wuchtete sich das Kamshaa auf die Füße.

Erst hinten, dann vorn, schaukelnd wie ein Schiff auf rauer See. Aruula klammerte sich erschrocken fest, während sie unfreiwillig immer höher stieg.

Zu ihrem Erstaunen blieb Rapushnik am Ende ruhig stehen.

Er sah sich beinahe auffordernd nach seiner Reiterin um – und Aruula schoss ein kühner Gedanke durch den Kopf! Sie beugte sich vor und kraulte das braune Lockenfell.

»Hör mal«, sagte sie leise. »Wie wäre es, wenn wir uns gemeinsam auf den Weg machten?«

Aruula sah sich um. In Reichweite war ein Balken, nach dem sie notfalls greifen könnte. Sie behielt ihn im Auge, bevor sie probeweise schnalzte, so wie Jem'shiin es immer tat, kurz vor dem Abwurf. Aber anders als bei ihm setzte sich das Kamshaa gehorsam in Bewegung. Rapushnik folgte denselben Hilfen wie ein Yakk, und während er in weiten Kreisen durch die Scheune trottete, wog Aruula ihre Chancen ab. Draußen schneite es, die Sicht war eingeschränkt und das ohnehin nur trübe Tageslicht verging bereits. Die Saikhan waren ausgeritten, konnten sie also nicht gleich verfolgen – und wenn sie zurückkehrten, hatte der Schnee mit etwas Glück schon alle Spuren überdeckt.

Aruula musste nur warten, bis Jem'shiin das Kamshaa in den Stall gebracht hatte. Sobald er gemütlich an der Herdstelle saß, würde sie unter einem Vorwand die Hütte verlassen, Rapushnik holen und fliehen. Sie nickte. Ja, so würde es gehen!

Verwundert sah die Barbarin auf, weil das Kamshaa plötzlich stehen blieb.

Jem'shiin stand in der offenen Scheunentür; sprachlos und sichtlich gekränkt darüber, dass sein widerspenstiger Vierbeiner sich von jemand anderem reiten ließ. Er hob das Halfter an und sagte düster: »Ich bring ihn dann mal weg.«

Als Aruula festen Boden unter den Füßen hatte, ging sie ans Scheunentor und sah Jem'shiin zu, wie er Rapushnik die Straße hinunter führte. Er wusste nicht, dass es das letzte Mal war, und er tat ihr irgendwie Leid.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch. Es war, als hätte jemand erschrocken aufgeschrien und sich dann schnell den Mund zugehalten. Aruulas Blick wanderte suchend über die dunklen Ruinen. In Lagtai war nichts zu sehen und nichts zu hören außer den wispernden Schneeflocken. Am Dorfrand aber… die Barbarin ruckte hoch. Still und verlassen ragte der Baum des Todes aus dem Dämmerlicht, und davor – stand eine kleine Gestalt.

***

Früher Nachmittag, in Karachoto

»Wir sind durch!« Maan wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte froh. Zwei seiner Brüder räumten noch das letzte Gestein weg, während sich die anderen für einen Moment erschöpft auf den Boden setzten.

Die Tongidds hatten es geschafft, die Blockade im Stollen zu durchbrechen. In dem zertrümmerten Felsen klaffte eine Passage, breit genug, um Uubins Körper hindurch zu tragen.

»Weißt du, was wir machen könnten?« Rrodan beugte sich vor, um eine frische Fackel an Onnars verlöschender zu entzünden. Er zeigte in den Stollen. »Da sitzt eine Menge Gold an den Wänden – wie wäre es, wenn wir was davon abbauen und dem Kleinen mit ins Grab legen?«

»Gute Idee.« Onnar nickte. »Dafür brauchen wir aber mehr Fackeln. Ich hole welche!«

Ächzend stand er auf. Die anderen gingen in den frei gelegten Tunnelabschnitt. Maan war der Einzige, der merkte, dass Onnar sich nicht vom Fleck rührte.

»Was ist los?«, fragte er leise und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter.

Onnar sah ihn an. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Es ist meine Schuld, dass Uubin tot ist«, sagte er erstickt. Maan wollte protestieren, doch der Tongidd winkte ab. Er sprach noch einmal über die letzte Jagd, den kapitalen Fang und davon, was am Ende alles schief gegangen war.

»Ich war mir so sicher!« Onnar fuhr sich über die Augen.

»Luuja hatte ihn doch in die Falle gelockt – sie kann das so gut! Was haben wir falsch gemacht?«

Maan kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Hätte ich wenigstens die Abfälle vergraben!«, sagte Onnar verzweifelt. »Luuja hat Recht: Man darf nichts herumliegen lassen. Wenn ich auf sie gehört hätte, wäre das alles nicht passiert.«

»Lass es gut sein, Bruder!« Maan klopfte dem Älteren auf die Schulter. »Es lag nicht an dir, und es lag nicht an den Abfällen! Normalerweise sind ja auch sofort die Aasfresser da. Wir hatten auf dieser Jagd einfach Pech, Onnar, das ist alles.«

Er wandte sich dem hinteren Stollenabschnitt zu. Jenseits der Barrikade ertönte eifriges Hämmern und Klopfen. Soeben brannte eine weitere Fackel aus, und Maan sah in ihrem letzten Flackern, wie eine einzelne schwarze Staubfahne aus dem Loch in der Tunneldecke fiel. Er hob den Kopf, doch er konnte nichts erkennen.

»Wir brauchen mehr Licht!«, sagte er und setzte sich in Bewegung. Onnar nickte stumm. Dann ging er ebenfalls los, allerdings in die andere Richtung. Luuja bewahrte Fackeln in ihrer Vorratskammer auf, dort wollte er hin.

Nach einigen Schritten runzelte Onnar die Stirn. Was knisterte da so merkwürdig? Ein paar Schritte weiter, dann wurde der Tongidd langsamer und blickte nachdenklich über seine Schulter. Irgendwo knackte etwas wie brechender Stein!

Onnar hielt an und drehte sich um. Er sah Rrodan und Ennark im erleuchteten Tunnelabschnitt; sie schlugen Gold von den Wänden und schienen nichts zu hören. Sie bemerkten auch nicht den kurzen prasselnden Steinchenschauer, der mit einer Staubwolke über der Barrikade niederging. Onnars Blick wanderte hoch zu dem gähnenden Loch in der Decke. Ein Stein fiel heraus, sprang und hüpfte die Kanten der Barrikade herunter und rollte dem Tongidd vor die Füße.

Das Knistern nahm zu. Inzwischen hatte Rrodan den älteren Bruder entdeckt und fragte sich, warum dieser noch immer im Stollen stand. Deshalb eilte er näher. Ahnungslos.

In der Decke begann es zu rumpeln, und ein Zittern ging durch den Boden. Onnar sah die Steine, die auf die Barrikade trafen, sah seinen Bruder, der auf die Barrikade zulief, und riss entsetzt die Hände hoch.

»Nein!«, schrie er. »Zurück! Rrodan, zurück!«

Dann brach Orguudoos Hölle los. Mit ohrenbetäubendem Donnern kamen gewaltige Brocken aus der Decke, begleitet von Geröllkaskaden, und krachten zersplitternd auf den Boden.

Plötzlich war kein Licht mehr da, keine Luft, kein Platz.

Onnar taumelte mehr, als er rannte, eine ausgestreckte Hand zur Orientierung an der Stollenwand. Steine trafen ihn am Rücken und knallten an seinen Schutzhelm. Der Tongidd rang nach Luft, doch da war nur noch Staub, und er brannte wie Feuer in den Lungen.

Onnar lief um sein Leben. Als er nicht mehr laufen konnte, kroch er, und als auch das nicht mehr ging, zog er sich Hand über Hand an den rostigen Schienensträngen vorwärts. Er musste sich retten – um seiner Familie willen.

Nach einer Ewigkeit aus Angst und Atemnot hörte der Steinschlag auf. Die plötzliche Stille dröhnte lauter in den Ohren als das Donnern und Krachen zuvor, und sie brachte den Mann dazu, endlich anzuhalten. Hustend sah er sich um. Was war mit seinen Brüdern? Gab es noch Hoffnung für sie?

Onnar konnte nichts sehen in der Finsternis, und nichts hören außer dem eigenen hämmernden Herzschlag. Also zog er sich auf die Beine und stolperte los, zurück zur Barrikade. Sein Atem ging rasselnd, seine Augen schmerzten. Hin und wieder klickerten Steinchen an den Felsbrocken herunter, die Onnars Weg versperrten – aber immerhin gab es noch einen Weg! Da war auch plötzlich ein kalter Hauch im Stollen, als ob von irgendwo Frischluft käme!

»Rrodan! Thurr!« Onnars Stimme war nur ein Krächzen. Er räusperte sich, spuckte grauen Schleim und versuchte es noch mal. »Ennark! Maan! Gerro! Könnt ihr mich hören?«

Dann sah er es. Oben, auf dem verschütteten Durchgang der Barrikade. Ein kleines Licht tanzte dort herum, wie der Schein einer sterbenden Fackel. Onnars Herz machte einen Satz, als jemand aus dem Tunnel dahinter seinen Namen rief – so schwach, so verlöschend, als hätte er nur noch wenige Minuten zu leben. Der Tongidd rannte zur Barrikade.

»Luuja!«, brüllte er verzweifelt über die Schulter zurück.

»Luuja!«

Dann wischte er sich die Tränen fort und griff nach dem ersten Stein.

***

Nachmittags, in Lagtai

»Also doch! Diese Mörderbande hält hier irgendwo Kinder versteckt!«, sagte Aruula grimmig, während sie quer durchs Dorf auf den Baum zu lief. Die kleine, dick vermummte Gestalt darunter war in der beginnenden Dämmerung nicht gut zu erkennen. Sie trug eine Fellkapuze, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte. Unmöglich zu sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war.

Was haben die Saikhan mit diesem Kind gemacht?, fragte sich die Barbarin. Je näher sie dem Baum kam, desto stärker drang das bitterliche Schluchzen an ihr Ohr. Aruula konnte den Schmerz spüren, der darin lag. Er war tief empfunden und groß.

Ich werde es retten! Aruula nickte entschlossen. Sie verlangsamte ihre Schritte, um das weinende Kind nicht zu erschrecken. Meinem Sohn konnte ich nicht helfen, Maddrax konnte ich nicht helfen. Aber dieses Leben, dieses eine, bleibt unbeschadet! Dafür will ich sorgen!

Es ging alles so schnell. Die kleine Gestalt gab einen herzzerreißenden Jammerlaut von sich und tapste los.

Anscheinend wollte sie zum Baumstamm, um dann irgendwie an den Leichnam heran zu kommen.

»Neetu! Neetu!«, rief Aruula erschrocken und winkte heftig nach rechts, damit das Kind zurück trat. Um ein Haar wäre es in die Grube gefallen!

Sein Weinen hörte auf, die kleinen Hände sanken vom Gesicht – da fühlte sich die Barbarin hart zur Seite gestoßen.

Suresh rannte an ihr vorbei wie ein wütender Dämon, schwang ihr blitzendes Krummschwert und schleuderte es mit Macht, noch ehe Aruula wieder auf den Beinen war.

Zum Glück war das Kind reaktionsschnell. Es wich aus, und die Waffe verfehlte ihr Ziel.

»Shak'machuu!«, zischte die saikhana. Es klang wie ein Fluch, und sie lief weiter, die Hände wie Krallen vorgestreckt.

Zorn kochte in Aruula hoch. Sie stürmte hinter Suresh her, packte sie an den Haaren und riss sie herum. Aruula legte alle Kraft in einen einzigen Schlag. Er traf die Frau am Kinn und raubte ihr die Besinnung, noch ehe sie den Boden berührte.

Schwer atmend sah sich Aruula um. Das Kind rannte davon – hinaus in die Steppe, wo es nur Kälte und Dunkelheit gab und ein Mensch ohne rettendes Feuer erfror. Sein Pelzmäntelchen flappte im eisigen Wind, und die dicke Kapuze tanzte bei jedem Schritt auf und ab.

Aruula folgte ihm. Sie erwog einen Moment, Sureshs Krummschwert mitzunehmen, doch dann verwarf sie den Gedanken. Es könnte nicht lange dauern, ein Kind einzuholen, und so nahe am Dorf hielten sich keine gefährlichen Tiere auf.

Außerdem würde es die Kleine nur erschrecken. Aruula hatte für sich entschieden, dass es ein Mädchen war, hinter dem sie her lief.

Wo mag sie nur versteckt gewesen sein? Die Barbarin rief sich das Dorf vor Augen und ging es durch, Haus für Haus.

Meist waren es zugeschneite Ruinen, da konnte niemand überleben. Den Nukko-Stall, die Scheune und Rapushniks Quartier hatte Aruula von innen gesehen. Dort gab es nirgends einen Hinweis auf gefangene Kinder. Es blieb also nur der Stall der Jingiis.

Deshalb wollte Jem'shiin nicht, dass ich ihn betrete! Aruula fuhr sich übers Gesicht, im nutzlosen Versuch, die Flocken loszuwerden, die der auffrischende Wind herantrug. Sie halten bei den Jingiis Kinder versteckt! Mindestens zwei – das kleine Mädchen hier und das eine, das gestorben ist. Vielleicht sogar noch mehr. Aber aus welchem Grund? Was haben die Saikhan mit ihnen vor? Werden sie für ein Opferritual benutzt? Sollen sie als Sklaven verkauft werden?

Die Barbarin fand keine Antwort. Mitleidig blickte sie auf das Pelzmäntelchen, das noch immer mit flappenden Schößen vor ihr her lief; ein ganzes Stück voraus und unvermindert zügig. Was musste die Kleine verängstigt sein, dass sie in die menschenleere Steppe floh und sich kein einziges Mal umdrehte!

Felsen kamen in Sicht, und ein Meer aus Schneewehen. Sie waren überfroren und glitzerten schwach im letzten Schein des Tages. Es wurde merklich kälter.

Aruula begann sich zu wundern, dass das Kind noch immer keine Ermüdung zeigte. Sie warf einen Blick zurück auf das Dorf, das allmählich mit der Dämmerung verschmolz.

Niemand war ihr gefolgt, und so begann sie zu rufen.

»Kenfa! Waitaa-me!« Doch das Kind wartete nicht. Es zeigte überhaupt keine Reaktion, lief nur unbeirrt weiter. Seine Stiefelchen hinterließen tiefe Abdrücke im Schnee.

Plötzlich kreuzte eine Spur den Weg – Pfotenspuren, die Richtung Westen liefen. Die Fährte war frisch; Aruula folgte ihr mit den Augen und erschrak: Zwischen verschneiten Felsen, kaum erkennbar in der Winterlandschaft, stand eine große weiße Wölfin. Reglos starrte sie herüber.

»Ich hätte das Schwert nicht zurück lassen dürfen!«, haderte die Barbarin mit sich selbst. Doch schon auf dem Grat der nächsten Bodenwelle entspannte sich ihre Miene und Aruula begann zu lächeln. Ein Stück vor ihr ragten die Umrisse einer gewaltigen Statue auf! Es war der Wintergott, an dem die Androne im gestrigen Sturm zerschellt war. Irgendwo dort lag Aruulas verlorener Bihänder – und das Kind lief genau in diese Richtung.

Ich werde diesem Gott ein Dankopfer bringen, dachte die Barbarin. Er hat die Kleine hierher geführt, damit wir beide gerettet werden.

Aruula horchte auf. In der Ferne wieherten Jingiis! Man konnte sie sehen, eine Reihe dunkler Schatten, die lang gestreckt durch den Schnee preschten. Aruula hörte das Johlen und die Pfiffe der Saikhan, mit denen sie ihre Tiere anfeuerten, um noch das Letzte aus ihnen heraus zu holen. Sie waren auf dem Rückweg ins Dorf. Nicht mehr lange also, bis die Männer erfuhren, was geschehen war. Ganz sicher würden sie sich gleich an die Verfolgung machen.

Es wird Zeit!, dachte Aruula. Ich muss mein Schwert finden und die Kleine in ein sicheres Versteck bringen. Vielleicht gibt es eine Höhle in den Hügeln dort hinter der Statue!

Ein Mal noch drehte sich die Barbarin nach den Reitern um.

Als sie wieder nach vorne blickte, war das Kind verschwunden.

***

Kurz zuvor, in Lagtai

»Dieses blöde Vieh! Schlachten sollte man es!«, brummte Jem'shiin vor sich hin, während er auf die Scheune zu stapfte, in der er Aruula vermutete. Der shassun war noch immer beleidigt, weil sich sein Kamshaa von ihr hatte reiten lassen. Er fand es inzwischen auch nicht mehr komisch, dass die Barbarin das Kamel so ahnungslos wie freundlich mit Hirnloser Stinkzottel ansprach. Rapushnik war ein hirnloser Stinkzottel, wenn er nicht wusste, zu wem er gehörte!

Irgendwo in der Ferne wieherten die heimkehrenden Jingiis.

Jem'shiin nickte düster. Keine Frage – die waren ein anderes Kaliber als sein treuloser Riesenstinker! Die klugen, leichtfüßigen Tiere gehorchten nur ihrem Herrn, niemandem sonst, und sie waren von einer Anhänglichkeit, die Jem'shiin neidisch machte.

»Was habe ich alles auf mich genommen für den Grünscheißer!« Jem'shiin versank in Selbstmitleid. »In jeder Sturmnacht war ich bei ihm, jeden Tag habe ich mit ihm verbracht. Und er? Er hat mich getreten und zerkaut! Habe ich ihn dafür bestraft? Nein! Und was ist der Dank für all die Mühe?«

Jem'shiin stutzte. Er hatte die Scheune betreten und ein großes Nichts vorgefunden. Aruulas Satteltaschen lagen noch da, doch die Barbarin war weg. Stirnrunzelnd trat er zurück ins Freie. Wo mochte sie sein? War sie ohne ihn zu den saikhanas gegangen? Das erschien ihm zweifelhaft, denn nach dem Vorfall gestern Abend sah es nicht so aus, als ob die Frauen sich jemals anfreunden würden.

Zu verschieden, dachte Jem'shiin, während er ein paar Schritte vorwärts stapfte und suchend die Straße hinunter blickte. Aruula kommt mit den Sitten der Saikhan nicht klar.

Schade eigentlich, denn es ist eine schöne Sitte, sich den Männern unterzuordnen!

Jem'shiin wischte die lästigen Schneeflocken weg und kniff seine Augen zusammen. Wo steckt sie bloß?

War Aruula ihm vielleicht gefolgt? Er drehte sich nach dem Kamshaa-Stall um. Nichts zu sehen. Beim Abwenden streifte sein Blick den Eingang zum alten Dorfkern, wo die Straße in ein Gewirr schmaler Gässchen zerfiel und die Hütte mit Neezus sterblichen Überresten stand. Jem'shiin seufzte. Der Boden war zu tief durchgefroren, als dass man dem armen Kerl ein anständiges Begräbnis hätte bereiten können.

Armer Kerl – armer Idiot! Jem'shiin ballte unwillkürlich die Fäuste. Chengai hatte ihn doch gewarnt! Ach was, gewarnt –

verboten hat er es ihm, allein loszuziehen. Und was macht der dumme Junge? Schleicht sich heimlich davon! Wollte wohl beweisen, dass er schon ein echter Saikhan ist mit seinen neunzehn Wintern. Jetzt weint sich sein Frauchen die Augen aus und macht uns Männern Vorwürfe, weil wir ihn nicht rechtzeitig gefunden haben. Dabei waren wir nur ein paar Minuten zu spät! Ein paar Minuten! Jem'shiin spuckte auf den Boden. Verfluchte Shak'machuu!

Er stutzte. Da war eine Spur im Schnee, kaum noch zu erkennen unter dem losen neuen Flockenteppich. Sie führte hinaus in die Dämmerung; fort von der Scheune, fort von den Ställen, und hin zu… Jem'shiins Augen weiteten sich.

»Tschart wasmi!«, hauchte er entgeistert. Unter dem Baum mit dem Köder lag eine reglose Gestalt.

Jem'shiin rannte los. Das kann nicht wahr sein! Bitte, Wudan – nicht Aruula! Bitte nicht!

Er rief ihren Namen, stolperte und begann zu schnaufen, während er vorwärts stürmte. Im Laufen zog er sein Messer; ein Akt der Hilflosigkeit und ohne jeden Nutzen. Sie darf nicht tot sein! Irgendwo hinter sich hörte er die Jingiis. Jem'shiin brüllte nach Verstärkung, Chengai rief etwas, dann erklang das dumpfe Stakkato galoppierender Hufe.

Der shassun erreichte den Baum und hechtete zu der reglosen Gestalt. Es war Suresh, nicht Aruula, das hatte er längst bemerkt, doch es minderte seine Sorge nicht. Jem'shiin griff nach der jungen Frau und drehte sie um.

Neben ihm kam in einer gewaltigen Schneefontäne Chengais Hengst zum Stehen.

»Was ist passiert?«, fragte der Saikhan, während er vom Rücken des Jingiis glitt. Suresh richtete sich benommen auf.

Sie stöhnte, als Jem'shiin sie vor Erleichterung abschmatzte.

Chengai stieß ihn hart beiseite.

»Was ist passiert?«, wiederholte er, und Suresh erzählte es ihm.

»Einer von denen war hier«, hob sie düster an und wies auf die Leiche im Baum. Jem'shiin sah automatisch hoch, mitten hinein in das hart gefrorene, graue Gesicht. An Bart und Augenbrauen hatten sich Eiszapfen gebildet, und der Mund war noch im Tod vor Angst verzerrt. Jem'shiin spuckte aus.

Scheiß Shak'machuu!

Sein Herz sank, als er hörte, wer Suresh niedergeschlagen hatte – und warum!

»Aruula muss geglaubt haben, es wäre ein Kind.« Suresh betastete ihr geschwollenes Kinn. »Wahrscheinlich ist sie hinterher gerannt. Genau wie Neezu neulich.«

Jem'shiin und Chengai sahen sich an.

»Bei allen Göttern!«, flüsterte der shassun. »Aruula weiß nicht, wem sie da folgt!«

Chengai nickte, stand auf und griff nach den Zügeln seines Jingiis. »Los, Männer! Holt eure Waffen!«

***

Zur selben Zeit, in Karachoto

Onnar hatte es längst aufgegeben, nach seiner Schwester zu rufen. Wenn die junge Frau nicht antworten wollte, tat sie es nicht, und er hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihren Launen zu befassen. Nur Orguudoo wusste, wo Luuja schon wieder steckte! Vielleicht kochte sie das Essen und wollte nicht gestört werden. In ihrer Vorratskammer war sie jedenfalls nicht, da kam Onnar gerade her.

Es war dem Tongidd nicht gelungen, sich durch die Trümmer zu arbeiten, die den Stollen versperrten. Seine Hände bluteten inzwischen von der verzweifelten Schlepperei. Am Ende hatte er feststellen müssen, dass die Barrikade niemals mehr durchbrochen werden konnte: Unter dem Geröll verborgen lagen vier mächtige Felsblöcke ineinander verkeilt!

Dennoch gab es Hoffnung. Beim Steineräumen war ein Spalt zum Vorschein gekommen; groß genug, um Rrodans verschrammtes Gesicht zu sehen – und sein Lächeln, mit dem er dem Bruder zurief: »Wir leben!«

Maan hatte ihn gleich beiseite gedrängt und Onnar von seiner Entdeckung berichtet. Der Tongidd war den Schienen in die Dunkelheit gefolgt, weil er gehofft hatte, einen Weg in die Freiheit zu finden. Doch er war nur auf solide Wände gestoßen: Der Stollen endete in einem Schacht! Rrodans Schrammen stammten von seinem Versuch, an einem der dort baumelnden Drahtseile hoch zu klettern. Es war krachend zerborsten und in die Tiefe gestürzt.

»Haltet durch! Ich hole etwas anderes!«, hatte Onnar gerufen.

Nun lief er durch die Mine, eine Fackel in der Hand und eine ungewöhnliche Ausrüstung auf der Schulter. Maans Schacht musste eine Verbindung zu höher gelegenen Stollen haben, denn er endete oben in totaler Finsternis und nicht im Freien. Folglich musste es möglich sein, ein Seil zu den eingesperrten Brüdern herabzulassen. Wenn man eines besaß.

Seile gehörten aber nicht zur Gerätschaft der Tongidds, und deshalb hatte Onnar in Luujas Vorratskammer alles zusammen gerafft, was sich irgendwie verknoten ließ – Stricke, Mäntel, Decken und Gürtel.

Onnar rannte, dass seine Fackel nur so tanzte. Er hatte den Staub gesehen, der in kurzen Schüben von der Stollendecke fiel, und er ahnte, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Er hatte seinen Brüdern zwar gesagt, sie sollten in den Schacht zurückweichen, aber wer wusste schon, ob sie das retten würde, falls die Decke einbrach.

Verbissen suchte der Tongidd im dunklen Labyrinth nach dem richtigen Stollen. Er kam dabei durch nie zuvor gesehene Abschnitte, lief an Wänden entlang, die im Schein seiner Fackel vor Gold nur so glänzten, und fand Hohlräume mit bunten Gesteinsschichten. Onnar hatte keinen Blick dafür.

Einmal stieß er auf ein riesiges Gewölbe. Grundwasser stand auf dem Boden, und von der Decke hing ein Heer bizarrer Stalaktiten. Wassertropfen fielen in gleichmäßigem Abstand herunter. Irgendwo huschte etwas davon.

Verdammt, immer noch falsch! Onnar warf sich herum und lief in den Stollen zurück, aus dem er gekommen war. Er entdeckte eine Abzweigung, die er auf dem Hinweg übersehen hatte, nahm sie und atmete nach ein paar Schritten auf: Das Bodenniveau stieg an!

»Maan! Rrodan!«, brüllte er. »Könnt ihr mich hören?«

Keine Antwort.

Onnar hastete weiter, betend, dass er auf dem richtigen Weg war. Unablässig rief er nach seinen Brüdern – und da, plötzlich, ertönte Maans Stimme.

»Hier! Hier sind wir!«

»Gerro zuerst!«, befahl Onnar, während er das abenteuerliche Durcheinander aus verknoteten Decken, Stricken und Mänteln in die Tiefe ließ. Gerro war der Leichteste der Brüder, die anderen würden entsprechend folgen. Es gab nur diesen einen Versuch, deshalb durfte nichts schief gehen. Sollte der Strick reißen, waren die Tongidds verloren, denn Onnar hatte alles zusammengerafft, was da war. Bis auf einen alten Ekkorn-Mantel, der fast schon beim Hinsehen auseinander fiel.

Onnar schlang einen Deckenzipfel um sein Handgelenk und blickte in den Schacht. Er hatte seinen Brüdern eine Fackel hinunter geworfen; Ennark hielt sie hoch, und man konnte in ihrem Licht erkennen, dass der Strick nicht bis zum Boden reichte.

Rrodan schob Gerro in Position und formte mit den Händen eine Räuberleiter.

»Fertig?«, rief er nach oben.

Onnar nickte, setzte sich auf und stemmte einen Fuß gegen die seitliche Stollenwand. »Fertig!«

Dem Tongidd brach der Schweiß aus, als das Gewicht seines Bruders plötzlich an ihm hing und der Strick sich krachend spannte. Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Gerro wurde immer schwerer, Onnars Muskeln begannen zu zittern, und er rutschte Zentimeter um Zentimeter auf den Stollenrand zu. Er befürchtete schon, unrettbar in die Tiefe gezogen zu werden, da tauchte Gerros Hand auf. Onnar ergriff sie und holte den Bruder auf sicheren Boden.

Dann war Ennark an der Reihe, dann Thurr. Rrodan half auch diesen beiden, den pendelnden Strick zu erreichen – der große, tapfere Rrodan! Onnar vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie sich Rrodan als Letzter der Brüder retten sollte.

Nach Thurr folgte Maan. Er war erst auf halber Höhe, als Rrodan rief, sie müssten sich beeilen. Seine Worte wurden bereits von einem unheilvollen Knistern und Brechen begleitet, und als die Tongidds Maan mit vereinten Kräften in Sicherheit zogen, begann es unten im Stollen zu rumpeln.

Onnar schleuderte hastig das Seilende wieder hinunter. Er sah Rrodan, der es noch zu fassen versuchte. Er sah die gigantische Wolke aus Staub und Steinen, die mit Wucht in den Schacht stieß und das Licht der Fackel auslöschte. Dann brach der gesamte Unglücksstollen ein – und Onnar sah nichts mehr.

Kurz darauf sorgte man sich nicht nur in Lagtai um eine vermisste Frau. Auch in der Goldmine von Karachoto herrschte helle Aufregung. Onnar und seinen Brüdern blieb keine Zeit zu trauern; keine Gelegenheit, sich von ihren Strapazen zu erholen.

Luuja war verschwunden.

»Ich sage dir, sie ist zu den Siedlern gelaufen!«, keuchte Maan, während er hinter seinem Bruder her durch die Stollen rannte.

Onnar hielt eine Fackel hoch und leuchtete damit in jeden noch so kleinen Winkel. »Unsinn!«, sagte er schroff. »Warum sollte sie das tun?«

»Fragst du das ernsthaft?« Maans Augen wurden groß.

»Ja, das tue ich.« Onnar rief nach seiner Schwester, dann wandte er sich um. »Hör zu! Ich weiß, dass Luuja die Siedler töten will aus Rache für Uubin, aber sie ist nicht so dumm, das allein zu versuchen. Welche Chance sollte sie auch haben gegen diese Männer?«

»Keine.« Maan folgte hastig dem Älteren, der bereits weiter lief. »Deshalb versucht sie die Siedler herzulocken.«

»Ach, das ist doch Blödsinn!«, hallte Onnars gereizte Stimme aus einem Querstollen.

»Ist es das?«, fragte Maan, als sein Bruder zurückkam. Er packte ihn am Ärmel und hielt ihn fest. »Ich weiß, dass sie es schon gestern Nacht versucht hat! Als wir schliefen, ist sie zum Dorf gelaufen.«

»Nein, ist sie nicht!« Onnar riss sich los. »Ich bin zwischendurch aufgewacht, da habe ich nach ihr gesehen. Sie war am Lagerplatz, wie alle anderen auch. Luuja? Luuuujaaa!«

Maan duckte sich unwillkürlich. »Das mag sein«, rief er gegen das Gebrüll an seinem Ohr an. Es verstummte, und so dämpfte auch Maan die Stimme wieder. »Aber als ich heute Morgen Feuerholz holen wollte, konnte ich sehen, dass das Fell an ihren Stiefeln noch feucht war vom Schnee. Glaub mir, Onnar: Sie war bei den Siedlern!« Er nickte. »Das erklärt auch, warum der Knochen fehlt.«

»Welcher Knochen?«, fragte Onnar stirnrunzelnd, und Maan sagte es ihm.

»Ich wollte gestern neue Fackeln drehen. Also bin ich in die Vorratskammer gegangen und habe mir die Knochen der letzten Beute geholt. Du weißt schon – die großen, die man als Stock verwenden kann. Einer hat gefehlt. Luuja sagte, sie hätte ihn weggeworfen.«

Onnar trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Man merkte ihm an, dass er keine Lust auf Unterhaltung hatte und in Gedanken längst den nächsten Stollen durchsuchte. Abwesend murmelte er: »Luuja wirft nie etwas weg.«

»Eben«, sagte Maan.

Onnar stand still. Er wirkte mit einem Mal unsicher. »Ich… ich kann das einfach nicht glauben! Wenn Luuja die Siedler wirklich herlocken wollte, dann hätte sie mir das doch gesagt!«

Maan zog eine Braue hoch. »Und wie hättest du reagiert?«

»Na, ich hätte es verboten!«, rief Onnar empört.

»Hmm-m.« Maan nickte viel sagend und wartete. Onnar wusste ja, dass Luuja unberechenbar war und wenig Skrupel kannte, wenn es darum ging, ihren Willen durchzusetzen. Ihm musste jetzt nur wieder einfallen, dass die junge Frau zwar eine geschickte Fallenstellerin war, von der Kunst des Krieges aber keine Ahnung hatte.

Das tat es auch, und der Tongidd wurde blass.

»Bei Wudan – sie schleppt uns tatsächlich die Siedler ins Haus«, sagte er entsetzt. Dann warf er sich herum. »Brüder! Schnell! Holt eure Waffen!«

***

Unterdessen, an der Buddha-Statue von Lagtai

Die Sonne sank. Himmel und Steppe verschmolzen zu diesigem Einheitsgrau, das Tageslicht wurde trüber und schwächer. Irgendwo in der Dämmerung heulte ein Wolf, und das Heer der kleinen, versteckten Stellen am Boden verfärbte sich. Die Zeit der Dämonen begann. Die blaue Stunde.

Aruula hatte den Sockel des Wintergottes erreicht.

Vereinzelte Andronenteile ragten noch aus dem Schnee, den Rest mussten Aasfresser verschleppt haben, wahrscheinlich in der Nacht. Quer über Pfotenabdrücke und Schleifspuren verlief eine frische Fährte: kleine Stiefel, die Richtung Norden unterwegs waren. Auf den Hügel zu.

Manchmal sah die Barbarin das Pelzmäntelchen, wie es zwischen den Felsen dahin stapfte. Es war endlich langsamer geworden, und Aruula sollte es jetzt mühelos einholen können.

Doch sie zögerte.

Ich möchte lieber mein Schwert suchen, statt noch weiter hinter diesem dummen Kind herzulaufen, dachte sie verärgert.

Ihre anfängliche Euphorie war längst verflogen, und sie bereute es inzwischen, ihre Chance zur Flucht nicht genutzt zu haben.

Sie fragte sich, wie die Saikhan reagieren würden, wenn sie mit dem Kind ins Dorf zurückkehrte, und sie ahnte die Antwort.

Hätte ich mich bloß nicht in die Angelegenheiten dieser Mörderbande eingemischt!

Wieder heulte der Steppenwolf, lang gezogen und dunkel.

Er war nirgends zu sehen, aber es klang, als ob er sich genähert hätte. Aruula konnte sich vorstellen, was passieren würde, wenn das Tier auf ein wehrloses Kind stieß, das ganz allein durch die Steppe irrte. Im Stich gelassen von einer Barbarin, die ihr Schwert suchen wollte…

»Waitaa-me!« Aruula rannte los.

Diesmal ließ sie nicht locker. Als die kleine Gestalt merkte, dass ihr Aruula auf den Fersen war, wurde sie gleich wieder schneller. Sie lief im Zickzack-Kurs zwischen schneebedeckten Felsen auf den Hügel zu, mit wippender Fellkapuze, und sie gab helle Angstlaute von sich. Es nützte ihr nichts. Die Barbarin sprintete heran und streckte ihre Hand aus.

»Hab ich dich!«, rief Aruula triumphierend, packte das Pelzmäntelchen, zog es herum – und blickte in das alterslose Hutzelgesicht einer Narod'kratow.

Die kleine Frau vom Volk der Maulwurfsmenschen – dem Aruula am Kratersee begegnet war, bevor die Daa'muren es beinah ausgerottet hatten – zögerte keine Sekunde. Sie hackte der Barbarin einen Dolch ins Bein, warf sich herum und rannte davon.

Aruula war geschockt. Blut rann ihren Schenkel hinab, warm und erschreckend, und ihre Gedanken überschlugen sich.

Nichts ergab mehr Sinn. Sie hatte ein Kind verfolgt, das keines war. Die Narod'kratow hätte sie töten können und hatte es nicht getan. Warum nicht?

Ich war so dumm, ging es ihr durch den Kopf. Meine Flucht, mein Schwert, Rapushnik – alles habe ich verspielt, um zu helfen, wo gar keine Hilfe gebraucht wurde.

Aruula fühlte sich plötzlich beschämt. Da stand sie nun allein in der Wintersteppe; frierend, verletzt, ohne Waffen.

Was sollte sie tun? Reumütig und kleinlaut zu den Saikhan zurückhumpeln? Darum bitten, wieder aufgenommen zu werden? Sie? Eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln?

Der Schmerz in ihrem Oberschenkel ließ sie aufstöhnen – und verwandelte ihr Beschämtsein in Wut. Aruula sah die Narod'kratow davonlaufen, ungestraft, während sie selbst wie eine geprügelte Verliererin im Schnee stand und sich das Bein hielt. Musste sie das hinnehmen?

Nein! Aruula biss die Zähne zusammen, ignorierte den Schmerz und spurtete hinter der tückischen Fremden her. Auf den Hügel zu, in dem sich die Goldmine von Karachoto befand.

***

Irgendwo bei Lagtai, dem ehemaligen Vorort von Karachoto

Schnell wie der Wind flogen die Jingiis durch die Steppe, elegant und mit wallenden Mähnen. Jem'shiin kam auf einem schnaufenden Yakk hinterher gezuckelt.

»Nun lauf doch zu, du blöder Klops!«, rief er und hieb dem massigen Bullen die Absätze in die Seiten. Er hatte wertvolle Zeit verloren bei dem Versuch, das wesentlich flinkere Kamshaa zu besteigen. Aber Rapushnik war eben ein hirnloser und dazu störrischer Stinkzottel, daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Aruula in höchster Gefahr schwebte.

Jem'shiin war bereits hoffnungslos abgeschlagen, als Chengai den Steinernen Mann erreichte. Der Saikhan glitt vom Rücken seines Reittiers, warf ihm die Zügel über den Kopf und sah sich nach den Freunden um.

»Wir lassen die Jingiis hier«, sagte er leise. Die Vierbeiner waren jagderprobt und gut erzogen, und man konnte sich darauf verlassen, dass sie sich nicht von der Stelle rühren würden.

Lamak, Narayan und Rai ordneten ihre Waffen so lautlos, als wären es Vogelfedern und keine Gegenstände aus Holz und Metall. Dann folgten sie ihrem Anführer. Chengai sondierte bereits das Gelände. Jenseits der Statue standen einzelne Hindernisse, tief verschneit und gut als Deckung zu gebrauchen. Vielleicht waren es Felsen, vielleicht auch Ruinen, das ließ sich nicht sagen. Es spielte auch keine Rolle. Ein Stück weiter nördlich ragte ein Hügel auf. An seiner Westflanke war ein dunkler Eingang, und Chengai nickte. Dort musste es sein – das Versteck der Shak'machuu!

Lautlos huschte er los. Er hatte keine Mühe, Aruulas Fährte zu lesen. Die Abdrücke waren frisch und tief, sie überlappten sich mit dem Tritt kleiner Stiefel, und man konnte am flachen, verwischten Rand der Fersen erkennen, dass beide Personen gelaufen waren.

In der Nähe des Mineneingangs kauerte sich Chengai hinter einen Felsen. Rai kam an seine Seite. Der Saikhan wies auf die Spuren und raunte ihm zu: »Aruula ist einem Shak'machuu gefolgt. Wahrscheinlich war es wieder das Weibchen, wie bei Neezu. Es hat die Barbarin in den Hügel gelockt.«

»Du meinst, wir kommen zu spät?« Rai gab den anderen ein Zeichen, dass sie zurückbleiben und warten sollten. Chengai hob die Schultern.

»Keine Ahnung«, sagte er leise. »Aber es ist sehr still hier. Zu still. Sieh dir mal die Spuren da drüben an! Das könnten Bessiiner gewesen sein. Ich frage mich, was die Aasfresser hier gewollt haben.«

»Gute Frage!« Rai musterte nachdenklich die Pfotenabdrücke. Sie führten nach links, seine Deckung war im Weg, und Rai beugte sich ein Stück zur Seite.

Der Angriff kam von einer Seite, mit der niemand gerechnet hätte. Chengai kannte die kleinwüchsigen Männer – er hatte schließlich einen von ihnen in den Savannenbaum gehievt –, und so hielt er den wachsamen Blick entsprechend tief am Boden. Er bemerkte zwar die kurze, schnelle Bewegung über einem der Felsen und versuchte noch, Rai zurück in Sicherheit zu reißen. Doch es war zu spät. Eine Axt schwirrte durch die Luft und landete mit dumpfem Schlag in Rais Stirn.

Er fiel noch, als Lamak und Narayan schon ihre Pfeile abschossen. Einer traf den oberen Felsenrand, der andere schrammte haarscharf darüber hinweg. Chengai hörte, wie jemand zu Boden sprang, und zog sein Messer. Als der Mann hinter dem Felsenversteck hervorkam und zum nächsten sprintete, holte er aus.

Onnar machte einen Hechtsprung, der ihm das Leben rettete.

Dennoch wurde er getroffen. Die lange scharfe Klinge durchschlug sein Knie mit solcher Wucht, dass sie auf der anderen Seite wieder herauskam. Der Griff steckte wie festgenagelt im Fleisch. Onnar brüllte vor Schmerz, und sein Gesicht verfärbte sich – erst rot, dann weiß. Dann brach er zusammen.

Chengai nutzte die Gunst des Augenblicks und rannte zu den Saikhan zurück. Lamak zog gerade einen neuen Pfeil aus dem Köcher, als sich Chengai neben ihm in Deckung fallen ließ. Der Jüngere wies nach vorn. Auf dem von Felsen übersäten Platz vor der Mine huschten Schatten umher, schwer auszumachen in der Abenddämmerung.

»Da sind noch mehr!«, sagte Lamak leise. »Und wir drei sitzen ziemlich unklug im selben Versteck. Sie brauchen uns nur einzukreisen.«

Narayan seufzte und wies mit dem Daumen nach hinten.

»Da kommt Jem'shiin! Was für ein Idiot!«

Chengai drehte sich stirnrunzelnd um. Der Russe hätte längst das Tempo drosseln müssen. Aber stattdessen trieb er sein Yakk noch an. Das massige, schwerfällige Tier donnerte auf den Platz zu, ohne dass sein Reiter es auch nur in die Nähe einer Deckung trieb. Chengais Gesicht entspannte sich.

»Er ist kein Idiot, er ist ein shassun«, sagte er lächelnd.

»Soll heißen?«, fragte Narayan.

»Jem'shiin lenkt die Kerle von uns ab.« Chengai wies nach rechts und links. »Verteilt euch, wenn er heran ist. Seht zu, dass ihr ungefähr auf gleicher Höhe bleibt – und tötet alles, was sich vor euch bewegt!«

»Ein guter Plan«, spottete Lamak und ergriff seinen Bajaatenbogen, die traditionelle Jagdwaffe der Steppenjäger.

Sie war klein, nicht viel größer als eine Armbrust , aber von hoher Zielgenauigkeit und enormer Durchschlagskraft. Er legte auf die Felsen an. Hinter sich hörte er feuchtes Schnaufen.

Das Yakk erreichte die Saikhan. Jem'shiin hatte ihm noch einmal heftig die Absätze in die Flanken gestoßen und war dann abgesprungen. Er schlidderte noch in Deckung, als eine Axt heranwirbelte. Sie blieb im Kopf des Yakkbullen stecken – in der Knochenwulst, aus der die Hörner wuchsen. Das mächtige Tier brüllte und bockte, doch es fiel nicht.

Lamak hatte den Axtwerfer anvisiert und getroffen.

Während die Saikhan im Schutze der Dämmerung auseinander huschten, stürzte von den Felsen ein kleinwüchsiger Mann in Sicht. Ennark versuchte verzweifelt, den Pfeil herauszuzerren, der seinen Arm durchbohrt hatte. Dabei rutschte sein Helm herunter und kugelte durch den Schnee. Genau vor die Hufe des nahenden Yakks.

Für den gereizten Bullen musste es aussehen, als ob sich das lebende Hindernis teilte, um ihm den Weg abzuschneiden. Also senkte er beim Herandonnern den Kopf und spießte die größere Hälfte auf.

Jem'shiin nickte zufrieden, als Ennark wie eine Puppe hoch geschleudert wurde, an den Felsen krachte und leblos zu Boden fiel.

»Einer weniger«, sagte er halblaut. Der shassun zog ein Messer und stieß sich von der Deckung ab. Nicht weit entfernt war ein Wall aus Schnee, dort wollte er hin.

Jem'shiin war auf halbem Weg, als er sah, dass der verletzte Yakkbulle im Bogen kehrt machte und zurückkam. Was er nicht sah, war der Tongidd.

Maan erwartete seinen Gegner mit gezücktem Schwert.

***

Gleichzeitig, in der Goldmine

Aruula war ins Dunkel der Mine gestürmt, lange bevor die Saikhan eintrafen. Die Tongidds hatten sich im Eingangsbereich versteckt und sie vorbeilaufen lassen. Onnars geflüsterte Entscheidung, dass Luuja mit einer unbewaffneten, verletzten Frau allein fertig werden konnte, hatte die Barbarin nicht gehört. Wütend war sie den hallenden Stiefeltritten gefolgt. Tiefer und tiefer ins Bergwerk hinein.

Aruula konnte sich nicht erklären, was eine Narod'kratow so weit vom Kratersee entfernt zu suchen hatte. Sie lächelte freudlos. Was immer es ist, es hat sie gerettet. Diejenigen, die nicht von den Daa'muren gefressen wurden, hat spätestens die Bombenexplosion ausgelöscht. Gut möglich, dass diese Frau die einzige Überlebende ihrer Art ist.

Aruula ahnte nicht, dass hier eine ganze Narod'kratow-Familie hauste, die der Clan schon vor Jahren verstoßen hatte, weil es so genannte Tongidds waren. Das bajaatische Wort dafür war Shak'machuu.

Vielleicht ist die Leiche im Baum gar kein Kind, sondern ihr Gefährte, überlegte sie. Das würde erklären, warum sie mich angegriffen hat: Sie denkt, ich gehöre zu den Saikhan und habe etwas mit der Sache zu tun!

Aruulas Entschlossenheit sank. Wenn die kleine Frau sich nur geirrt hatte, war es nicht Recht, sie zu töten!

Die Schritte der Barbarin verlangsamten sich, und der pochende Schmerz in der Stichwunde nahm zu. Aruula biss sich auf die Lippen. Sie begann zu humpeln.

Dann sah sie das Licht.

Es kam aus einer Kammer in der Stollenwand. Flackernder Widerschein, vermutlich eine Fackel. Aruula spürte die Anwesenheit der Frau, glaubte ihren Atem zu hören und schlich näher. War es möglich, mit ihr zu reden? Ließ sich ein sinnloser Kampf vermeiden?

Hastig, vom Stollen aus, warf Aruula einen Blick in die Kammer. Sie sah ein kleines Vorratslager – Töpfe, Tiegel, zwei Wolfspelze. Die Narod'kratow war nicht zu sehen, stand vermutlich an der Wand neben dem Eingang. Aruula berechnete die Reichweite der kleinen Frau samt Dolch und sprang in die Kammer. Haarscharf an einem heruntersausenden Schwert vorbei.

Die Spitze klirrte auf den Boden. Aruula fuhr zurückweichend herum, versuchte sich hastig zu orientieren.

Ihre Augen weiteten sich. Hinter der Narod'kratow, in einer Ecke neben dem Eingang, stand ein ganzes Waffenarsenal – und mittendrin…

»Mein Schwert!«, rief die Barbarin. Fast hätte sie auf den großen Bihänder gezeigt. In letzter Sekunde riss sie ihre Finger weg, und die Klinge der Narod'kratow zertrennte nur Luft.

Aruula trat nach der Frau. Sie musste sich Platz verschaffen, um an ihre Waffe zu kommen.

In der Vorratskammer herrschte ein ziemliches Durcheinander. Der Boden war übersät mit zerschlagenen Tiegeln, Gebrauchsgegenständen und durcheinander geworfenen Schuhen. Es sah aus, als hätte jemand hastig nach etwas gesucht.

Aruula bemerkte, dass die Schuhe viel zu groß waren für eine Narod'kratow, hatte aber keine Zeit, näher auf diese Beobachtung einzugehen. Die kleine Frau war höllisch gefährlich, das zeigte sich jetzt. Sie hieb und stach wie besessen nach Aruulas Beinen, um ihre Gegnerin zu Fall zu bringen. Es waren nur ein paar Schritte bis zum Waffenlager, und doch kam die Barbarin einfach nicht heran!

Aruula gelang es, die Reihe der großen Kupferkessel zwischen sich und die Narod'kratow zu bringen. Dort packte sie alles, was herumlag, und warf es ihr entgegen – Knochen, Tiegel, einen aufgeblähten Nukkobalg. Er war mit Blut gefüllt und zerplatzte an der Wand mit den Wolfspelzen.

Die Narod'kratow begann zu jammern. Aruula rief in der Sprache der Wandernden Völker: »Was soll das? Warum greifst du mich an?«

Die Antwort kam sofort.

»Luuja wird dich töten!«, zischte die kleine Frau, schnellte vor und stach zu. Aruula sprang beiseite, hinter den letzten der Kupferkessel. Ein paar Schritte noch, dann würde sie ihren Bihänder fassen können.

»Warum willst du mich töten, wenn ich dir gar nichts getan habe?«, fragte sie scheinbar harmlos. Aber Luuja durchschaute ihre Absicht, hetzte an ihr vorbei und verstellte den Weg zu den Waffen. Sie grinste, und Aruula beschlich ein ungutes Gefühl. Zu Recht, denn während die kleine Frau das Schwert auf sie gerichtet hielt, tastete ihre andere Hand nach hinten.

»Meerdu!«, stieß Aruula zwischen den Zähnen hervor und warf sich in Deckung. Sie landete auf einem zusammengeknüllten Pelzmantel. Ein Dolch kam geflogen; die scharfe Klinge schrammte heiß über Aruulas Hand und entriss der Barbarin einen Schmerzenslaut.

Weitere Geschosse knallten an die Wand. Der Kupferkessel war nicht groß genug, um ausreichend Schutz zu bieten. Aruula zerrte den Mantel unter sich hervor und warf ihn über Kopf und Rücken. Ein Ärmel fiel schaukelnd vor ihr Gesicht, sie sah das Streifenmuster – und erstarrte.

Ekkornfell, blond und rot.

»Maalik!«, hauchte Aruula fassungslos. Dann fühlte sie das hart getrocknete Blut. Sie riss den Mantel herunter. Auf Brust und Ärmeln waren nur Flecken, aber der Kragen war völlig durchtränkt. Aruula versuchte ihre Gedanken zu stoppen, wehrte sich mit aller Macht gegen die Erkenntnis, doch es nützte nichts.

Jemand hatte Maalik geköpft. Einen blinden, wehrlosen Mann. Ihren Freund.

Wieder kam ein Messer geflogen. Wutentbrannt schoss Aruula hoch und schleuderte Luuja den Mantel entgegen, und während diese noch taumelnd versuchte, sich von dem Pelz zu befreien, sprang Aruula einen Schritt zurück. Sie hob den Fuß und trat mit aller Macht gegen den Kesselrand. Der Deckel segelte davon, das Gefäß kippte um, sein Inhalt ergoss sich in die Vorratskammer.

Aruula hechtete derweil zu ihrem Schwert. Sie zog den Bihänder aus dem klirrend fallenden Waffengewirr und drehte sich um – bereit zum Schlag.

Was sie sah, kam völlig unerwartet. Der Schock war immens, und er ließ Aruula wie gelähmt verharren.

Im Kessel hatte sich eine ölige Tunke befunden, mit Kräutern durchsetzt; Luuja war darauf ausgerutscht und wand sich mitsamt Maaliks Mantel am Boden. Rings um die Narod'kratow wabbelte grau gekochtes Fleisch – ein Schulterstück, ein Unterschenkel, ein Arm. Luuja fischte nach ihm mit beiden Händen.

»Mein Essen! Mein Essen!«, jammerte sie und drückte das tote Fleisch an ihre Brust.

Übergangslos ließ sie es fallen. Ihr Blick wurde irre, sie mühte sich zu dem umgestürzten Kessel und stemmte ihn hoch.

Aruula schien sie vergessen zu haben.

Luuja plapperte Unverständliches, während sie anfing, die Körperteile einzusammeln. »Unordnung ist gefährlich! Man darf nichts herumliegen lassen! Wenn die großen bösen Männer das Essen sehen, werden sie wütend.«

Schwungvoll warf sie das Schulterstück in den Kessel. Sie drohte ihm mit dem Finger. »Man muss dann fliehen, weißt du? Denn die bösen Männer hören nicht auf, wütend zu sein. Tongidds, Tongidds! rufen sie und werfen einem Steine hinterher.«

Aruula schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Das Wort Tongidd hatte sie zwar noch nie gehört, aber es war nicht schwer zu erraten, was es bedeutete. Bei den Steppenvölkern hieß es offenbar Shak'machuu.

Menschenfresser.

Aruula dachte an die volle Scheune und die Gerätschaften im Dorf, die so gar nicht zu den Saikhan passen wollten. Sie hatte sich gefragt, wo die rechtmäßigen Besitzer geblieben sein mochten, und nun ahnte sie die Antwort. Die Siedler waren nicht fortgezogen. Sie waren hier – in den Töpfen der Tongidds!

»Aufräumen! Aufräumen! Ordnung ist wichtig!«, murmelte Luuja und stopfte Maaliks Mantel in den Kessel. Der Anblick riss Aruula aus ihrer Starre. Sie trat hinzu und packte Luujas Handgelenk.

»Der Besitzer dieses Mantels. Hast du den auch gefressen?«, fragte sie bitter. Tränen schimmerten in ihren Augen. Luuja lächelte zu ihr hoch.

»Gutes Fleisch! Gutes Essen!«, lobte die Tongidd.

Aruula ließ sie los und trat zurück. Ihre zitternde Faust krampfte sich um den Griff des Bihänders.

***

Jem'shiin sah sich gehetzt um. Sein Instinkt hatte sich endlich bequemt, den

shassun

zu warnen. Eine Spur im Gewirr der Fußabdrücke verschwand hinter dem Wall aus Schnee, und diese Deckung fühlte sich plötzlich nicht mehr sicher an. Er war auf halbem Weg zwischen zwei Verstecken – was sollte er tun? Weiterlaufen? Umkehren?

Nur eines war gewiss: Er konnte auf keinen Fall stehen bleiben! In der Dämmerung lauerte eine unbekannte Zahl von Angreifern, und aus der Dämmerung kam der Yakkbulle zurück. Es ging zu Ende mit ihm; die massige Stirn war von Blut überströmt, das Maul erstickte in weißem Schaum und die Hinterbeine brachen im Galopp seitlich weg. Der Bulle versuchte zu fliehen, egal wohin. Nur fort von dem, was ihn tötete. Das Ergebnis war eine unkontrollierbare, zentnerschwere Masse mit Hörnern, die mit gesenktem Kopf heran donnerte. Genau auf Jem'shiin zu.

Das Ganze dauerte nur ein paar Herzschläge. Alles lief gleichzeitig ab, und in diesen wenigen Sekunden, die über Leben und Tod entschieden, wurde die Welt so langsam und still, dass es Jem'shiin wie eine Ewigkeit vorkam.

Er sah den schäumenden, massigen Bullen wie in Zeitlupe größer und größer werden, während er selbst gegen den Widerstand einer unsichtbaren Gummiwand den Schneewall zu erreichen versuchte – den er nicht erreichen durfte, weil dort in diesem Moment ein Kopf und eine Schwerthand hochkamen.

Dann, plötzlich, zog sich die gedehnte Zeit wieder zusammen und wurde rasend schnell. Jem'shiin sprang zur Seite, rutschte aus, fiel und kroch verzweifelt auf allen Vieren weiter. Hinter und über ihm wurde es dunkel. Der Yakkbulle war in das Hindernis gekracht und hatte es in tausend Schneeklumpen zersprengt.

Jem'shiin schrie gellend auf, als die Hinterhand des Yakks sein Bein traf. Es brach, und das verendende Tier blieb mit dem ganzen Gewicht darauf liegen.

Maan verlor keine Zeit. Der Tongidd hatte aus der Deckung des Schneewalls heraus mit ansehen müssen, wie sein Bruder Gerro von Pfeilen durchbohrt zu Boden fiel. Jetzt machten die vermeintlichen Siedler Jagd auf Thurr, und auch der würde den ungleichen Kampf wohl nicht lange überleben. Die Tongidds waren Fallensteller, keine Krieger. Sie töteten Menschen nur, um sie zu essen.

Bis auf diesen einen! Maan fletschte die Zähne, als er mit dem Schwert in der Hand auf Jem'shiin zulief, der allen Schmerzen zum Trotz noch immer versuchte, sich zu befreien.

Dieser eine – der dicke, russisch fluchende Graubart – würde sterben, weil Maan es so wollte! Büßen sollte er für das, was seine Gefährten den Tongidds angetan hatten!

Maan sprang mit einem Satz auf Jem'shiins breiten Rücken.

Er war nur äußerlich ein kleiner Mann; sein Mut war dem der Großen ebenbürtig. Entschlossen hob er das Schwert. Die Spitze zielte auf eine Stelle zwischen den Schulterblättern des shassuns. Jem'shiin wand sich, schlug nach hinten, versuchte den Gegner zu packen. Es gelang ihm nicht. Der Tod schien unausweichlich.

Da war ein Geräusch in der Luft. Ein feines helles Singen wie von einer großen Waffe. Maan wurde mit solcher Wucht getroffen, dass er förmlich davon flog.

Jem'shiin wälzte sich herum und blickte hoch. Eine grimmig dreinblickende Gestalt ragte über ihm auf.

»Aruula…!«

***

Alles war vorbei. Die Waffen schwiegen, Wind toste über den Platz des Verderbens. Die Sieger hatten sich Holz und Decken aus der Mine geholt, ein Lagerfeuer entfacht und den verwundeten Graubart versorgt. Jetzt sprachen sie über den Kampf, den Sieg und das viele Gold in der Mine.

Die Frau hatte mitgeholfen, das Yakk zu zerlegen.

Fleischstücke brutzelten im Feuer. Ihr Duft wehte über den Platz, zusammen mit Ascheflocken und einem Hauch von Wärme.

Soeben kam ein Mann heran, mit vier Jingiis am Zügel. Das fünfte war ein Fohlen, es trabte frei hinterher. Der Mann band den einzigen Toten, den die Sieger zu beklagen hatten, auf einem der Tiere fest.

Onnar wusste, dass er selbst für den Tod seiner Familie verantwortlich war. Es war sein Entschluss gewesen, die Siedler im Freien anzugreifen. Ihre Vorgänger hatte man problemlos in die Falle locken können, aber diese hier waren zu klug. Sie wären den Tongidds niemals in die Mine gefolgt.

Onnar hatte befürchtet, sie könnten den Spieß umdrehen und den Eingang belagern. Vielleicht sogar die Stollen ausräuchern.

Er tastete nach seinem Bein. Es war dick geschwollen. Der beißende Schmerz durchtrennter Knochen verursachte Übelkeit und ein schreckliches Schwindelgefühl. Onnar war mehrmals ohnmächtig geworden – und doch immer wieder erwacht. Er hatte seine Brüder sterben sehen, ohne ihnen helfen zu können.

Aber jetzt gab es die Möglichkeit, wenigstens Rache zu nehmen! Die fremde Frau war vom Lagerfeuer weggewandert, als wollte sie allein sein. Sie stand nur ein paar Schritte von Onnars Versteck entfernt, reglos, das große Schwert lässig auf der Schulter, und sie drehte ihm den Rücken zu.

Der Tongidd richtete sich auf. Tränen liefen ihm übers Gesicht, und er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

Diese Frau zu töten mochte seine letzte Tat sein – aber er würde sie erfolgreich zu Ende bringen!

Onnar hob die Axt zum Wurf. Beim Anvisieren spürte er ein Kribbeln im Nacken. Es war unangenehm, und er versuchte es zu ignorieren. Doch es gelang ihm nicht.

Onnar stutzte. Woher kam der warme Lufthauch, der so regelmäßig seinen Nacken traf? Eine Ahnung stieg in ihm auf – eine sehr, sehr üble Ahnung. Seine Hand schloss sich hart um den Griff der Axt, er spannte die Muskeln und fuhr herum.

Hinter ihm stand die Alphawölfin. Sie wartete nicht darauf, dass Onnar zum Töten ausholte, wie er es mit den beiden Rüden getan hatte. Sie schnappte einfach zu. Ihre langen Reißzähne verbissen sich in Onnars Kehle.

Als das Leben des Tongidds gurgelnd zwischen den Fängen der weißen Wölfin entwich, schoss ihm noch ein letztes Wort durch den Kopf.

Weiber!

***

Morgens, in Lagtai

Beim ersten Tageslicht machte sich Aruula reisefertig. Es schneite schon wieder, die Luft war grau wie aufgewühltes Schmutzwasser, und ein eisiger Wind pfiff aus den Weiten der Steppe heran.

Aruula schnürte ihren Mantel zu und warf einen missmutigen Blick Richtung Osten, wo sie die alte Handelsstraße vermutete. Das sah nicht nach einem Spaziergang aus, wahrlich nicht! Seufzend warf sie ihre Satteltaschen über die Schulter und richtete sich auf. Insgeheim hatte sie gehofft, man würde ihr vielleicht das zweite Yakk überlassen nach den Ereignissen der letzten Nacht, doch die Saikhan schienen das nicht in Erwägung zu ziehen. Sie standen aufgereiht vor ihr, sichtlich erleichtert, sie zu verabschieden. Es lag ein Schimmer von Respekt und Akzeptanz auf ihren Gesichtern, aber keine Zuneigung. Dafür waren die Gegensätze zu groß.

Aruula setzte sich in Bewegung.

Chengai trat vor und gab ihr ein Zeichen, zu warten.

Anscheinend wollte er noch etwas sagen; man sah ihm an, wie er sein Gedächtnis durchkramte. Plötzlich erhellte sich seine Miene, und er wiederholte Jem'shiins Worte: »Maddrax – da'shanskiij!«

Freund sollte das heißen, und Chengai fügte hinzu: »Aruula – da'shanskiij.«

Die Barbarin lächelte. Sie holte schon Luft, um zu antworten, als am Ende der Straße ein lautes Blöken erscholl, gefolgt von einem Schrei. Rapushnik hatte Aruula entdeckt. Sie schien aus unerfindlichen Gründen sein großes Kamelherz erobert zu haben, denn er wollte zu ihr, und da spielte es keine Rolle, dass am Halfterstrick noch jemand hing.

Rapushnik rannte los, schaukelnd wie ein Schiff im Sturm.

Jem'shiin wurde mitgeschleift; er schrie und fluchte, doch er hielt den Strick eisern fest. Zu Füßen der Barbarin kämpfte er sich aus dem aufgeworfenen Schnee.

»Nimm ihn mit!«, grollte er rotgesichtig. »Nimm ihn bloß mit, diesen hirnlosen Trampel! Ich brauche ihn nicht mehr! Ich hol mir lieber das Gold aus der Mine! Das macht auch reich – und es stinkt nicht!«

Manchmal ist es gut, wenn man Worte nicht versteht. Dann hört man nämlich genauer hin und verpasst nicht die feinen Untertöne. Aruula begriff, was Jem'shiin sagte. Aber was es ihm bedeutete, ihr Rapushnik zu überlassen, das war nur im leisen, kaum merklichen Zittern seiner Stimme zu finden.

Kurz entschlossen nahm Aruula Jem'shiins Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Danke, da'shanskiij!«, sagte sie.

Der shassun ließ sich in den Schnee fallen, mit verklärtem, fast idiotischen Grinsen. Er grinste noch immer, als die Barbarin längst fort war…

ENDE
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